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Ein neues deulſches Ungebot? 


Erhöhung der Jahreszahlungen — Ein Moratorium für 10 Jahre — Entſcheidende Ausſprache mit Parker Gilbert 


Paris. Die „Chikago Tribune“ glaubt erklären zu kön⸗ 
nen, Dr. Schacht habe Owen Young mitgeteilt, daß 
Deutſchland geneigt ſei eine Erhöhung der Jahreszahlungen 
für die Dauer der erſten 10 Jahre zu verſuchen. Wie verlautet, 
habe Dr. Schacht den Betrag von 1750 Millionen genannt, den 
Deutſchland zu zahlen in der Lage ſein könnte, wenn die Ueber⸗ 
weiſung eines gewiſſen Teiles aufgeſchoben werden könnte 
und die finanziellen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe Deutſch⸗ 
lands c zuließen. Auf Seiten der Gläubiger könnte, jo bemerkt 
das Blatt weiter, eine Beſchneidung der Anſprüche zu einer 
Herabſetzung der in der Eläubigerdenkſchrift genannten Anfangs: 
aiffer von 1,8 Milliarden bis zu der von deutſcher Seite genann⸗ 
Ziffer fuhren. Während man erwarten könne, daß ſich für die 
erſten zelm oder fünfzehn Jahre eine Einigung ermöglichen ließe, 
werde auf der anderen Seite nicht geleugnet, daß die Konferenz 
großen Hinderniſſen gegenüberſtehe, ſobald es ſich um die Höhe 
und Dauer der folgenden Zahlungen handele. Unter den ein⸗ 
zelnen Suchverſtändigen verſchaffe ſich in wachſendem Maße das 
Gefühl Geltung, daß die Frage der letzten 30—40 Jahresleiſtun⸗ 
gen nicht ſo ernſt ſei, wie man es ſich vorſtelle, da es offenbar 
unmöglich ſei, heute ſchon die Verhältniſſe für dieſe Zeit vor⸗ 
auszuſehen. 


Eine Ausſprache Dr. Schachts 


mit Parker Gilbert 
— | r fand zwi „ 5 
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friedigenden Verlauf nahm und die, wie man vermuten 
darf, zur Klärung gewiſſer Mißverſtändniſſe beigetragen hat. 
In Pariſer unterrichteten Kreiſen finden die Berliner 
Gerücht e, die von einem Rücktritt Parker Gilberts 
wiſſen wollen, wenig Glauben. Man weiſt darauf hin, daß 
derartige Gerüchte bisher alle Vierteljahre aufgetaucht find, 
ohne ſich zu bewahrheiten. Doch ſei es natürlich nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß man infolge der in letzter Zeit gegen Parker Gil⸗ 


Rltaturabſichten in Rumänien? 


Jugoſlawien als Beiſpiel — Umbildung des Regentſchaftsrates — Die Regierung Manin bleibt feſt 


Brukareſt. Der „Adeverul“ kommt auf die Diktatur: 
gerüchte, die ſeit einiger Zeit in Rumänien in Umlauf ſind, 
zu ſprechen. Er ſchreibt, daß gewiſſe Leute, die nichts zu ver⸗ 
lieren, aber alles zu gewinnen hätten, verſuchen, in Rumänien 
mit dem Diktaturgedanken zu ſpielen. Es werde geſagt, die 
Parteien hätten ſich ohnmächtig erwieſen. Die Regent⸗ 
ſchaft ſei zu ſchwach. Da das jetzige Rumänien dem König 
Michael bei ſeiner Großjährigkeit unverſehrt übergeben werden 
ſolle, könne nur noch die ſtarke Hand helfen. Die Parteien ſoll⸗ 
ten verſchwinden. Aehnlich wie in Südſlawien der König die 
Diktatur angewandt habe, ſo ſolle auch hier eine königliche 
Statthalterſchaft gebildet werden. Es ſollten viele faſchiſtiſche 
Gruppen gebildet werden, die alle Unterſtützung finden würden. 
Am 9. Mai, gelegentlich der Gefallenenfeier bei Maraſeſti, 
an der ſowohl die Regentſchaft als auch die Regierung teilneh⸗ 
men werden, würde ſich die erſte öffentliche Kundgebung ereig⸗ 
nen. Soweit die Meldung des „Adeverul“. Wenn auch nicht 
bezweifelt werden kann, daß manche ortsbereits Pläne geſchmie⸗ 
det und als willkommen betrachtet werden, ſo muß betont wer⸗ 
den, daß die Regierung Man iu nach wie vor das Heft in der 
Hand hat, und daß Diktaturpläne mindeſtens verfrüht ſind. 
Daß dagegen an vielen Stellen von einer Umbildung der 
Regentſchaft geſprochen wird, und entſprechende Schritte 


unternommen werden ſollen, kann nicht beſtritten werden. Aber 


ſelbſt, wenn eine Umbildung der Regentſchaft ſtattfinden ſollte, 
ſo iſt es dabei nicht wahrſcheinlich, daß Diktaturpläne in 
Betracht kommen. N 


Das Anrecht an Eupen und Malmedy 
Brüſſel. Im „Peuple“ kommt der ſozialiſtiſche Abge⸗ 
ordnete Hunsmans, der ſoeben von einer Wahlreiſe durch 
Eupen und Malmedy nach Brüſſel zurückkehrt, auf die Eindrücke 
zu ſprechen, die er bei dieſer Gelegenheit empfing. Er iſt der 
Anſicht, daß die Bevöllerung von Eupen und Malmedn ſich kei⸗ 
neswegs als zu Belgien gehörig fühlt. Die Bevöllerung 
werfe os Belgien vor, daß es keine freie Abſtimmung über die 
blretung an Belgien geſtattet habe. Diele Klage habe nichts 
an Stärte verloren. Dies ſei rur zu erklärlich, da die Abſtim⸗ 
mung von 1920 nur eine Schauſtellung geweſen ſei. Der General: 


eenverneur Baltia habe in Eupen und Malmedy eine uns ! 


linkt, Die einen 5 | 


verfehlten Geſichtswinkel beurteilt, die 


bert gerichteten Angriffe diesmal ernſtlich an ſeinen Rücktritt 
dächte. Daß der Präſident der Bank von Frankreich, Moreau, 
falls er zum Nachfolger von Gilbert berufen werde, dieſen Reiten 
auch annehmen werde, hält man indeſſen für ausgeſchloſſen. 


Der Reparationsagent gegen Dr. Schacht 
In der jüngſten in Paris abgehaltenen Sitzung des Transfer⸗ 
komitees hat der Reparationsagent Parker Gilbert, der 
die deutſche Leiſtungs⸗ und Zahlungsfähigkeit aus einem völlig 
Diskontopolitik der 
Reichsbank ſchwer angegriffen. 


angebrachte Entnationaliſierungspolitit be⸗ 
trieben. Die Bevölkerung von Eupen und Mal: 
medy fühle ſich nach wie vor mit Deutſchland 
moraliſch verbunden. 0 f 


Reichsbankpräſident Schacht in Paris 
nach jeder Sitzung der Reparationskonferenz von Be⸗ 
tkichterſtattern mit Fragen beſtürmt. 4 
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Pariſer Echo in Warſchau 


Kriegsfanfaren ſtatt Verſtändigung. 
5 Den Kenner polniſcher Empfindlichkeit dürften die neu⸗ 
eren Attacken der, Chauviniſten auf Deutſchland, die im eng⸗ 


ſten Zuſammenhang mit den Pariſer Reparationsverhand⸗ 


lungen ſtehen, kaum überraſchen. Wir ſind es gewohnt, 
daß die polniſche Preſſe bei jeder Gelegenheit den Ton 
wiedergibt, der in Paris gegen Deutſchland angeſtimmt 
wird. Und es war wohl eine willkommene Gelegenheit, 
recht kräftig ins Horn zu blaſen, nachdem der neue Kurs in 
Warſchau ein ziemliches Schweigen an den Tag legt und 
beſonders außenpolitiſch jede Aktivität vermeidet, um die 
Stimmung des Auslandes nicht noch weiter zu reizen, die 
ſchon durch die innerpolitiſchen Verhältniſſe Polens bedingt 
iſt. Mit Ausnahme der ſozialiſtiſchen Preſſe iſt in Polen 
die Stimmung gegen Deutſchland und es fehlt nicht an Mei⸗ 
nungen, die offen zum Ausdruck bringen, daß deutſcherſeits 
eine neue Teilung Polens beabſichtigt wird. Wir hätten 
zu der ganzen Aktion geſchwiegen, nachdem der polniſche 
Außenminiſter durchaus beruhigende Erklärungen abgegeben 
hat, in welchen er unterſtrich, daß, ſo lange der Wortlaut 
der deutſchen Denkſchrift zur Löſung der Reparationsfrage 
nicht bekannt iſt, man nicht behaupten kann, daß Deutſchland 
eine Reviſion ſeiner Grenzen anſtrebe. Allerdings hat er 


zus Beruhigung nationaler Gemüter darauf Pie pur ieſen, 
daß e ee Nees beſtänden, die durch fie 


nanzielle Angebote territoriale Aenderungen herbeiführen 
wollen und weiter, daß es heute wohl kaum eine Regierung 
in Europa gäbe, die ſich ' deſſen nicht bewußt wäre, daß jede 
Aenderung der Friedensverträge einen neuen Weltkrieg 
nach ſich ziehen müßte. Daß ſich dieſe Erklärung beſonders 
gegen die angeblichen politiſchen Forderungen Dr. Schachts 
richteten, iſt ganz klar und wird ſelbſtverſtändlich auch 
in Deutſchland ſo gewertet, allerdings nicht in dem 
Sinne, wie es Herr Zaleski meint. — ö 

Wir unterſtreichen, was hier vor einigen Tagen gejag 
worden iſt, daß unter Poincarees Führung die heutige Re⸗ 
gierung in Frankreich keine Verſtändigung mit Deutſchland 


will und vor allem keine Endlöſung der Reparationen, weil 


damit naturgemäß auch die Räumung des Rheinlandes 
verbunden ir und wie in Paris, jo iſt man auch in War⸗ 
ſchau der Meinung, daß die Beſetzung deutſcher Gebiete 
durch die Alliierten die beſte Rückendeckung für die öſtlichen 
Grenzen Deutſchlands iſt. Daran ändern auch nichts die 
Verträge von Locarno und auch nichts der Kelloggpakt, 
die doch nur „Papierfetzen“ ſind, ſo lange zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Polen keine Verſtändigung herbeigeführt iſt. Und 
nun ergibt ſich die traurige Situation, daß man in War⸗ 
ſchau der Meinung iſt, daß jeder Fortſchritt deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſcher Verſtändigung eine Schwächung des Verſailler Ver⸗ 
trages bedeutet, auf welchem die territoriale Größe Polens 
aufgebaut iſt, wenigſtens ſoweit es den deutſchen Nachbarn 
betrifft. Wir wiſſen auch die Eingriffe Zaleskis zu wür⸗ 
digen, die er wiederholt verſuchte, als es ſich ernſthaft um die 
Räumung der beſetzten Gebiete handelte und ſchließlich iſt 
die neuere Aktion der Warſchauer Preſſe auch in dieſem 
Sinne zu verſtehen. Polen fürchtet, daß die Grenzfrage doch 
früher oder ſpäter aufgerollt werden wird und da nun gegen 
Deutſchland in Paris gehetzt wird, ſo iſt nichts natürlicher, 
als daß man in den Chor einſtimmt, und das um ſo mehr, 
nachdem die angeblichen politiſchen Forderungen eine gewiſſe 
Ablehnung auch in der Weltpreſſe gefunden haben. 

Heute dürfte die Aktion der Pariſer Regierungspreſſe 
etwas deutlicher bekannt ſein und man ſcheint ſich deſſen 
klar zu ſein, daß der Reparationsagent Parker Gilbert am 
Scheitern der Konferenz ein gerüttelt Maß voll Schuld 
trägt. Seine Perſpektiven über Deutſchlands Leiſtungs⸗ 
fähigkeit haben ihn getäuſcht er hat eine zu gute Meinung 
über die Zahlungsfähigkeit Deutſchlands bei den Alliierten 
verbreitet und durch das Anerbieten der deutſchen Sachver⸗ 
ſtändigen, die eben auf der Leiſtungsfähigkeit des Reiches 
beruhen, ſieht er ſeine Hoffnungen getäuſcht, und um ſich 
ſchließlich der Verantwortung zu entziehen, war ihm die 
Stimmungsmache, oder beſſer geſagt das Scheitern der Kon⸗ 
ferenz, eine willkommene Gelegenheit. Es ſei nochmals mit 
allem Nachdruck hervorgehoben, daß deutſcherſeits keinerlei 
Forderungen politiſcher Natur erhoben wurden und auch 
wir unterſtreichen, daß es für die deutſche Delegation weit 
wichtiger geweſen wäre, die wirtſchaftlichen Momente zu 
unterſtreichen, denn überhaupt vom Verluſt deutſcher Ge⸗ 
biete, die als Rohſtoffbaſis in Frage kommen, zu ſprechen. 
Die Empfindlichkeit bei den Siegern iſt auch heute noch viel 
zu groß, als daß man von Reviſſonen ſprechen kann, obgleich 
jedem Diplomaten klar iſt, daß allmählich der Verſailler 
Vertrag Schritt um Schritt durch jede neue Abmachung 
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Der General des Dominikanerordens 
Bonaventura Paredes, hat dem Papſt fein Rücktrittsgeſuch ein⸗ 
- gereicht. 


durchbrochen wird. Aber jede Korrektur dieſes Verſailler 
Vertrages muß bei den Nutznießern dieſes „Friedens“ Em⸗ 
pörung hervorrufen, und ſo war es auch mit den For⸗ 
derungen Schachts nach Berückſichtigung der deutſchen 
Wirtſchaftsexpanſion, die allein die Abtragung der Re⸗ 
parationsverpflichtungen bringen kann. — 


| Die polniſche Regierung hat durch den Mund ihres 
5 Außenminiſters ihre Meinung kundgetan und damit dürfte 
. eigentlich die Sache an ſich erledigt ſein. Aber nun greift 
3 der Chauvinismus ein, dem Paris eine gewiſſe Grundlage 
Be; geſchaffen hat, und verdächtigt Deutſchland, daß es eine neue 
N Teilung Polens anſtrebe. Wir wollen auch in diefem Zu⸗ 
3 ſammenhang zugeben, daß es beſtimmt an verrückten Na⸗ 
tionaliſten in Deutſchland nicht fehlt, die von Zeit zu Zeit 
einen Huſarenſtreich nach dem Oſten propagieren. Aber die 
offizielle deutſche Politik und beſonders, nachdem die So⸗ 
zialiſten in der Regierung ſitzen, hat wiederholt unterſtrichen, 
daß Deutſchland keinerlei Grenzreviſtonen anſtrebt und am 
allerwenigſten durch einen Krieg. Gewiß wird zugegeben, 
daß man den polniſchen Korridor auf die Dauer als un⸗ 
haltbar anfieht, aber man hebt hervor, daß dieſe offene 
Wunde geheilt werden kann, wenn erſt zwiſchen Deutſchland 
und Polen eine Verſtändigung Platz gegriffen hat. Und 
auch hier wieder ſei unterſtrichen, . von einer Verſtän⸗ 
digung zwiſchen den beiden Nachbarn ſo lange nicht geſpro⸗ 
chen werden kann, ſo Tee die Regierung auf die Chauvi⸗ 
niſten hört und gr ſelbſt den Mut hat, dieſe Verſtändi⸗ 
ng zu fördern. Die Handelsvertragsverhandlungen find 
ier Grundlage zur Beurteilung des polniſchen Verſtändi⸗ 
gungswillens. Er iſt nicht vorhanden und man vernimmt 
ihn höchſtens von Zeit zu Zeit aus dem Munde des polni⸗ 
ſchen Außenminiſters, der allerdings nur Mentor a0 der 

Leiter der polniſchen Außenpolitik iſt. Ob weite 
wieder außer den Sozialiſten, in Deutſchland die Verſtän⸗ 
3 digung wollen, ſei dahingeſtellt, aus der deutſchen Reichs⸗ 
N preſſe kann man dieſen erſtändigungswillen nicht heraus⸗ 
. kriſtalliſteren, und wo er vorhanden iſt, jagt er ohne 
Realität Phantomen nach, weil das Echo in Polen nicht 
N hörbar iſt. Damit ſei dieſem Verſtändigungsgedanken 
nicht der gute Wille abgeſprochen, aber er entbehrt zunächſt 

jeder Grundlage in den beiden Staaten. 


a Nun Bet die polniſche Preſſe die Gelegenheit auf und 

unterſchiebt dem Außenminiſter, daß er nicht genügend 

wachſam ſei gegen deutſche ſpirationen, die deutſcherſeits 

aa eine neue Teilung Polens hintreiben. Man wieder⸗ 

holt, daß Deutſchland bereits zum dritten Male das Ange⸗ 

bot mache, finanzielle Entſchädigungen für territoriale Ge⸗ 

winne zu bieten, ſo in Verſailles gegenüber Polen und dann 

bei der 1 Oberſchleſiens un ſchließlich jetzt wieder in 

Paris. Man deutet weiter an, wenn erſt in England die 

Arbeiterregierung kommt und Poincaree verſchwindet, dann 

ind Wege offen, um eine Grenzreviſion herbeizuführen. 

lle deutſchen Friedensverſicherungen werden abgelehnt und 

die Grenzfrage als Hauptangriffspunkt deutſcher Politik 

gegen Polen aufgefaßt. Da die offizielle polniſche Außen⸗ 

politik dieſe Theſe der et on ele nicht gut aufnehmen 

kann, ohne ſich einen Rüffel zu holen, greift nun auch der 

ie Regierungsblod ein und wiederholt die Angriffe der 
8 Rechtspreſſe, der nationaldemokratiſchen Oppofition. 

war es in gi und jetzt auch in Krakau und hier 

ſogar unter Slaweks Führung, der als Vertrauensmann 

Pilſudskis gilt. Man kann alſo auch annehmen, daß die 

ßenpolitiſche Haltung Zaleskis desavouiert werden ſoll. 
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Der England Indien⸗Flug geglückt 


London. Das von Cronwell nach Indien abgeflogene 
engliſche Militärflugzeug iſt Freitag mittags um 1.15 Uhr eng: 
liſcher Sommerzeit in Karachi gelandet. Die 4130 Meilen 
(6644 Kilometer) lange Strecke von Cronwell nach Karachi iſt 
damit in 50 Stunden 38 Minuten zurückgelegt worden. Zwei 
Flugſtunden entfallen darauf, daß die Flieger zunächſt Karachi 
um 11.30 Uhr engliſcher Zeit, 4 Uhr nachmittags indiſcher Zeit, 
paſſierten, nach einiger Zeit aber zurückkehrten, wahrſcheinlich 
wegen des Einbruchs der Dunkelheit und der inzwiſchen einge⸗ 
tretenen Knappheit des Brennſtoffes. Von den Fliegern ſelbſt 
liegt im Luftfahrtminiſterium im Augenblick ein genauer Bericht 
noch nicht vor, doch nimmt man im Luftfahrtminiſterium an, 
daß die Flieger nach dem Verlaſſen von Bagdad mit ſcharfen 
Gegenwinden zu kämpfen hatten. Der 2600 Meilen (4183 Kilo: 
meter) lange erſte Teil des Fluges von Cronwell nach Bagdad 
wurde in 27 Stunden durchflogen, während für die 1530 Meilen 
(2461 Kilometer) lange Strecke von Bagdad nach Karachi 22 
Stunden gebraucht wurden. Nach mehreren geſcheiterten Flügen 
iſt damit der erſte ununterbrochene Flug nach Indien geglückt. 
Die Hoffnungen, hierbei auch den von italieniſchen Fliegern ge⸗ 


haltenen Streckenrekord in gerader Linie von 4417 Meilen (710 
Kilometer) zu brechen, haben ſich nicht erfüllt. Ebenſowenig 
kamen die Flieger dem deutſchen Dauerrekord von 65 Stunden 
25 Minuten nahe. 


Ein Flugzeug ſtürzt in die Weichſel 


Warſchau. Am Donnerstag hat ſich auf der Weichſel 
zwiſchen Warſchau und Thorn ein ſchweres Flugzeugunglück 
ereignet, dem zwei polniſche Offiziere zum Opfer gefallen ſind. 
Zwei Militärmaſchinen waren nach Thorn geſtartet und gerieten 
unterwegs in ein ſtarkes Hagel⸗ und Schneeunwetter. Während 
es einem Flugzeug gelang, unbeſchädigt notzulanden, verſuchte 
der Führer des anderen dicht über dem Waſſerſpiegel der Weichſel 
fliegend, einen günſtigeren Landungsplatz zu erreichen. Wie 
Bauern vom Ufer aus beobachten konnten, überſchlug ſich die 
Maſchine plötzlich und ſtürzte ins Waſſer ab. Beide Inſaſſen. 
ein Major und ein Kapitän, ſind ertrunden. Bei dem Major 
Nychlowski ſoll es ſich um einen früheren deutſchen Marine⸗ 
offizier handeln, der als Unterſeebootskommandant an der Ska⸗ 
gerrak⸗Schlacht teilgenommen hat. 


Am den Zufammentrift 8 
des däniſchen Reichstages 


Kopenhagen. Mam rechnet in Kopenhagen damit, daß der 
neue Reichstag zum 14. Mai zu einer außerordentlichen Tagung 
einberufen werden wird, dieſe Sitzungsperiode wird jedoch nur 
von kurzer Dauer ſein und nur das unbedingt Notwendige dürfte 
behandelt werden, jo das Finanzgeſetz, das bis zum 1. Juni ver⸗ 
abſchiedet werden muß. Alle nicht eilige geſetzgebende Arbeit 
ſoll bis zu der planmäßigen Herbſttagung, die am 1. Oktober be⸗ 
ginnt, vertagt werden. Dazu dürfte auch die Verteidigungsfrage 
gehören, zu deren Löſung die neue ſozialdemokratiſche 
Regierung dann eine Vorlage eindringen dürfte. 
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Keine Einigung zwiſchen Nanking 
und Moskau 
Keine Wiederherſtellung der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen 
Sowjetrußland und China. 

Peking. Die Nankingregierung hat die Wiederherſtel⸗ 
lung der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen der chino⸗ 
ſiſchen Republik und der Sowjetunion abgelehnt. Die Re⸗ 
gierung teilt mit, daß eine Wiederherſtellung der diplomatiſchen 
Beziehungen mit der Sowjetregierung heute für China noch 
unmöglich ſei, weil die chineſiſche Regierung die Gefahr der 
kommuniſtiſchen Propaganda in China noch nicht be⸗ 
ſeitigt habe. f 5 


Hier wohnen die menfchenfrefienden Zigeuner von Kaſchau 
die die Leichen der ihren Raubmorden zum Opfer gefallenen Menſchen auffraßen. Im Kreiſe der Führer der Bande mit 
feiner Geliebten. Der Prozeß gegen die Menſchenfreſſer wird demnächſt vor dem Schwurgericht in Kaſchau beginnen. 


fung von Arbeitern in gewiſſen Betrieben. 


Jenny Lee's Jungfernrede | 


London. Die 21 jährige Abgeordnete der Arbeiterpartei 
Jenny Lee hielt am Donnerstag anläßlich der Budgetdebatte im 
Unterhaus ihre auf allen Seiten des Hauſes mit erheblicher 
Spannung erwartete Jungfernrede. Die jugendliche Abge⸗ 
ordnete war nach Beendigung ihrer Rede, die einen einzigen 
großen Angriff auf die gegenwärtige konſervative Regierung 
darſtellte, Gegenſtand lebhafteſter Ovationen und Glückwünſche, 
denen ſich nach engliſcher Sitte auch die politiſchen Gegner an⸗ 
ſchloſſen. 


Streikausbruch in Bombay 


London. Der Donnerstag angekündigte Generalſtreik in den 
Baumwollſpinnereien in Bombay iſt Freitag mittags 
in vollem Amfange durchgeführt worden. Alle 84 Betriebe 
in Bombay ſind ſtillgelegt. Etwa 100.000 Arbeiter feiern. Der 
Grund für die Ausrufung des Streiks iſt der Fehlſchlag der 
Verhandlungen zwiſchen Arbeitgebern und Gewerkſchaftsvertre⸗ 
tern wegen der von Letzteren als Tatſache hingeſtellben Beſtra⸗ 


Angariſche Nachejuſtiz 

Mieder ein Emigrant heimgekehrt und eingekerkert. 

Emanuel Veer, überzeugter Republikaner, früher ſchon 
eingekerkert, dann wegen ſchweren Augenleidens in höckſter Not 
beurlaubt und im Flugzeug entflohen, iſt — wie Ludwig Hat⸗ 
vany — nach Horthy⸗Ungarn zurückgekehrt. Der Senat des 
Blutrichters Törcky verurteilte ihn wegen einer Rede und 
wegen Zeitungsartikeln, die er vor 7 Jahren im Ausland ver⸗ 
öffentlicht hat, zu 5 Jahren Zuchthaus wegen Propaganda ge⸗ 
gen das ungariſche — Königtum! 


Rede Kalinins über die Bauernpolitik 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, ſprach in einer 
Sitzung der Parteikonferenz, Kalin in, über die Politik der 
Sowjetunion zu den Bauern. Er erklärte, daß die Politik der 
Regierung gegenüber dem Dorfe ſehr richtig geweſen ſei. Selbſt⸗ 
verſtändlich müſſe die Regierung ſich die Mühe geben, die reichen 
Bauernwirtſchaften vollkommen aufzulöſen und anſtatt folder 
landwirtſchaftliche Kommunen zu gründen. Dieſe landwirtſchaft⸗ 
lichen Kommunen müßten die Gefahr der Eroberung des Dorfes 
durch die reichen Bauern beſeitigen. Kalinin erklärte, daß die 
Maßnahmen die die Regierung gegen die reichen Bauern ge⸗ 
troffen habe, notwendig ſeien, da die reichen Bauern zu den 
ſowjetfeindlichen Elementen gehörten, die mit den Grundſätzen 
der kommuniſtiſchen Diktatur nicht einperſtanden ſeien. Kalinin 


meinte, daß die Verſtaatlichung der Landwirtſchaft noch minde⸗ 
ſtens 5 Jahre dauern werde. Dann werde die Regierung in der 
Landwirtſchaft vom Einfluß der Bauern vollkommen frei fein. 
Kalinin bemängelte das Steuerſyſtem der Sowjetunion und er⸗ 
klärte, daß in verſchiedenen Teilen Rußlands die Bauern mit 
Steuern ſtark überlaſtet ſeien. Kalinin hat ſeinen Vortrag bis 
jetzt noch nicht beendet. 5 


Englands Gefandter 
in Stodholm geſtorben 


Berlin. Die „Voſſiſche Zeitung“ meldet aus Stockholm: 
Der engliſche Geſandte in Stockholm, Sir Tudor Vaug ham, 
wurde am Freitag während einer Rede, die er bei einem Feſt⸗ 
eſſen zu Ehren der in Stockholm weilenden engliſchen Induſtriel⸗ 
len hielt, von einem Herzſchlag getroffen und war ſofort tot. 
Sir Vaug ha m, der 1870 geboren it, hatte feinen Stockholmer 
Poſten nur während eines Jahres inne. Er war früher Eng⸗ 
lands Vertreter in Eſtland und Lettland. | 
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Anton Dvorak | 


der große tſchechſche Komponift, ſtarh am 1. Mai nor 25 Jahren 


Sonntag, den 28. April 1929 
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Boiniich - Schlejien 
Die Arbeitgeber in Varſchau 

Nach- der geſtrigen Verhandlung im Fachausſchuß für Me⸗ 

tallhütten, wobei auch nicht 1 Prozent für die Arbeiter heraus⸗ 
gekommen it, konnte feſtgeſtellt werden, daß den Arbeitgebern 
daran nicht gelegen iſt, einen Frieden in Oberſchleſien zwiſchen 
Arbeiterſchaft und den Werken zu ſchaffen. Denn ſchon geſtern 
war es bekannt, daß nach der ergebnisloſen Verhandlung die 
Arbeitgeber eine Reiſe nach Warſchau ins Handels⸗ und Ar⸗ 
beitsminiſterium planen, daß kam auch bei der Verhandlung 
mit dem Herrn Kommiſſar ganz deutlich zum Ausdruck. Ein 
Schlichtungsausſchuß für die Metallhütten konnte wegen der ſo 
wichtigen Reiſe nicht ſtattfinden. Wie wir feſtſtellen, iſt ein Teil 
der Arbeitgeber, unter der Leitung des Herrn Tarnowski, auch 
am Donnerstag, den 25. d. Mts., nach Warſchau abgereiſt. Ein 
anderer Teil, unter der Leitung des Herrn Direktor Hackemann, 
iſt nach Breslau gereiſt. Es ſoll alſo nach Möglichkeit jede Re⸗ 
gelung der Streitfrage in Oberſchleſien verſchoben werden. Wir 
wiſſen nicht wohin dieſe Provokation noch führen ſoll. Aber 
im gegebenen Augenblick darf keine Regierungsinſtanz den 
Arbeitern eventuelle ungeſetzliche Schritte vorwerfen. 
Die Regierungsinſtanzen mögen hiermit gewarnt ſein, denn 
es iſt ein gewiſſer Gährungsprozeß, der jetzt in Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien durchgemacht werden muß und man ſtellt feſt, daß die 
Reiſe der Arbeitgeber, zu der ſie das Geld immer bereit haben, 
lediglich dazu benutzt wird, um den Frieden in Oberſchleſien zu 
ſtören, dann muß die Schuldfrage wiederholt von uns abgelehnt 
werden. Wir haben bereits in einem der letzten Artikel darauf 
hingewieſen, daß man eine Eiſenpreiserhöhung vorzunehmen ge⸗ 
denkt und Herr Generaldirektor Scharff hat ſich gegen dieſe ge⸗ 
wehrt. Heute iſt wiederum die Reife mit einer Eiſenpreiser⸗ 
höhung verbunden, und weil ſcheinbar Herr Balzer im Eiſen⸗ 
ſyndikat der Großinduſtrie etwas unangenehm wird, ſoll dieſer 
langſam ausgeſchifft werden. Id. 


An alle Metallarbeiter! 

Sprechſtunden des Deutſchen Metallarbeiter⸗Verbandes. 

Nach der letzten Sitzung der Bezirksleitung ſind die Sprech⸗ 
ſtunden für den Bezirk Polniſch⸗Oberſchleſien wie folgt feſtgelegt: 

Königshütte: täglich von 9 Uhr morgens bis 1 Uhr 
und von %3 Uhr nachmittags bis 6 Uhr abends. Am Sonnabend 
nur von 9 bis %1 Uhr. Sonntag offiziell geſchloſſen. 

Für Kattowitz und Umgegend werden Sprechſtunden 
jeden Dienstag, von 4 Uhr nachmittags bis 7 Uhr abends 
abgehalten. 

Für Bismarckhütte und Umgegend 
woch, von 4 Uhr nachmittags bis 7 Uhr abends. 

In dieſen genannten Sprechſtunden werden ſämtliche Ver⸗ 
bandsangelegenheiten wie Streitigkeiten aus dem Tarifvertrag, 
Betriebsrätegeſetz njw. durch einen Bevollmächtigten der Be⸗ 
zirksleitung erledigt. 

Die üblichen Rechtſchutz⸗Sprechſtunden durch den Rechtſchutz⸗ 
ſekretär bleiben nach mie vor beſtehen. 7 
Die Bezirkskeituag des D. M. B. 

1 1 eilt . 1 


jeden Mitt⸗ 


Die Betriebsratswahlen in der Laurahü ke 
Die Freien Gewerkſchaften behaupten ſich. — Korfanty verliert 
3 Mandate. 
Am Mittwoch fanden die fälligen Betriebsratswahlen in der 
Hütte ſtatt. Das Wahlergebnis hatte ſich zuungunſten der Kor⸗ 
fantyrichtung verſchoben. Es eroberten 2 Sige die Polniſche 
Berufspereinigung, während die Föderation Pracy einen Sitz 
und einen Erſatzmann erhielt. Die Freien Gewerkſchaften be⸗ 
haupteten ihre alten Mandate. 4 
Wahlberechtigt waren 2176 Mann. Gewählt haben 1671, 
von denen 20 Stimmen ungültig waren. Wahlbeteiligung 
77 Prozent. Es erhielten: Liſte 1., Freie Gewerkſchaften, 457 
Stimmen = 3 Mandate, 1 Ergänzungsmann, Kopflandidat 
Maleska. Liſte 2., Sanatoren 243 Stimmen = 1 Mandat, 1 Er: 
gänzungsmann, Kopfkandidat Mlotzek. Liſte 3 Polniſche Be⸗ 
rufsvereinigung 442 Stimmen, 3 Mandate, Kopfkandidat Kad⸗ 
lußbek. Lifte 4 Chriſtliche polniſche Berufsvereinigung Rich⸗ 
tung Korfanty,. = 4 Mandate, Kopfkandidat Hanke. 
Die Angeſtellten hatten eine Einheitsliſte und ſenden 2 
Mann in den Betriebsrat. Kopfkandidat: Werkmeiſter Dubiel. 
Die Sitzverteilung im Vorjahr war folgende: Korfanty⸗Rich⸗ 
tung 7 Mandate, Polniſche Berufsvereimngung 1 Mandat und 
Freie Gewerkſchaften 3 Mandate. 
Alle Gewählten haben erſtmalig kandidiert, mit Ausnahme 
des Herrn Wlotzek von der Sanacja. Wir geben zu, daß die 
Sanacja einen gewiſſen Erfolg errungen hat, jedoch muß man 
ſich fragen, unter welchen Umſtänden. Zieht man dieſe in Be⸗ 
tracht, ſo iſt der „Erfolg“ ziemlich mies. Die Herren Halaczek 
und Lampert werden wohl mehr Stimmen erwartet haben, doch 
mußten fie ſeſiſtellen, daß die Arbeiterſchaft nicht auf ihren 
Leim hineingefallen iſt. Es iſt nicht zu verwundern, denn Herr 
Wlobek, der Kopfkandidat der Sanacja, iſt zur Genüge bekannt. 
Leute, die bei allen Organiſationen Gaſtſpiele gegeben hatten, 
finden bei der Arbeiterſchaft kein großes Vertrauen. Das be⸗ 
weiſt am beſten, daß die Freien Gewerkſchaften ſich behauptet 
haben. And gegen die war der Kampf am meiſten gerichtet. Das 
iſt jedenfalls ein Erfolg. Wir ſehen hier, daß der Klaſſenkampf⸗ 
gedanke feſt innerhalb der Arbeiterſchaft wurzelt und ſtändig 
Forlſchritte macht. 


2 er 
Der Urlaub 

bei der weiferverarbeitenden Induſtrie 
Die weiterverarbeitende Industrie erhält die Bezahlung des 
rlaub genau jo wie bei der Großindustrie. Nach einem Schrei⸗ 
n des Arbeitgeberverbandes hat bereits dieſer mitgeteilt, daß 
wenn die Verbindlichkeitserklärung für die Eiſenhütten erfolgt, 
auch bei der Weiterverarbeitenden Induſtrie der Arlaub für die 
Aktordarbeiter nach dem Durchſchnitt des Akkordverdienſtes, für 
die Lohnarbeiter Lohn inkl. Zuſchlag gezahlt wird. x 
Inzwiſchen iſt die Verbindlichkeitserklärung ausgeſprochen 
worden und verſchiedene Hütten haben bereits am 1. Januar 
1929 den Leuten den Urlaub in der Form nachgezahlt, ſo daß 
auch bei der weiterverarbeitenden Industrie die Bezahlung des 
rlaubes erfolgt. Wir bitten die Kollegen ahne weiteres ihre 
Forderungen zu jtellen und ſich auf dieſe Mitkeilung zu ſtützen. 
r Deutſche Metallarbeiterverband mit der Arbeitsgemeinſchaft 
ht hinter dem wahrheitsgetreuen Wortlaut dieſer Mitteilung. 
an Kollegen! Eure Forderungen werden von den Gewerk⸗ 
1 ſchaften ſtreng reell vertreten. 
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läßt und man ſpricht nicht mehr davon. 


2. Blatt des „Volkswille“ 
Wiederbelebungsverſuche 


Sonntag, den 28. April 1929 


— 


einer ſterbenden Stadt 


In der ſchleſiſchen Wojewodſchaft haben wir eine ſter⸗ 
bende Stadt, die Stadt Teſchen. Ihr Bürgermeiſter war der 
päpſtliche Prälat Sanator und Senator Londzin, der in der 
vorigen Woche geſtorben iſt. Man muß zugeben, daß Prälat 
Londzin ſich um die Stadt nach Kräften bemüht hat und ſich 
ſelhſt vor den e ſpannte, um nur für die Stadt 
etwas herausſchlagen zu können. Es war nicht nur allein 
der Bahnhof, für den ſich der Prälat aus Leibeskräften ein⸗ 
ſetzte, und der gegenwärtig auch gebaut wird, aber es ſind 
noch etliche Bahnlinien, wie beiſpielsweiſe Teſchen—Seibers⸗ 
dorf, und andere, die auf ſein Bemühen gebaut werden 
ſollen. Prälat Londzin ſpannte ſich vor den Sanacjawagen 
deswegen, um ſeine ſterbende Stadt, der er vorſtand, mittels 
neuer Eiſenbahnlinien mit Kattowitz und Krakau direkt zu 
verbinden. Seine Pläne, die ſterbende Stadt Teſchen wieder 
zu beleben, haben ſich aber auf den Ausbau der Eiſenbahn⸗ 
linien nicht beſchränkt. Er bemühte ſich, aus Teſchen einen 
Kurort zu machen und wollte dafür die ſchleſiſche Wojewod⸗ 
ſchaft und auch die Zentralregierung in Warſchau intereſ⸗ 
ſieren. Gewiß kann man mit einem gewaltigen Koſtenauf⸗ 
wand aus jedem Ort einen „Badeort“ machen und es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß eines ſchönen Tages ſelbſt der Kö⸗ 
nigshütter Stadtverwaltung einfallen könnte, aus Königs⸗ 
hütte einen „Badeort“ zu machen. Sie iſt ja ohnehin zu 
den beſtverwalteten Stadtgemeinden in der ſchleſiſchen Woje- 
wodſchaft avanciert, wenigſtens nach der Auffaſſung der dor⸗ 
tigen Verwaltung, und eines Teiles der „Stadtväter“ auch. 
Da iſt es weiter nicht verwunderlich, daß den Teſchener 
Stadtvätern ein ſolch genialer Gedanke einfallen konnte, 
was ſchon deshalb milde beurteilt werden muß, da es ſich 
um die Wiederbelebung einer ſterbenden Stadt handelt. 
Doch wird man ſich allmählich auch in Teſchen überzeugt 
haben, daß aus einer Stecknadel ſich keine Heugabel machen 

t ur Dafür aber ſind | 
unzählige andere Pläne aufgetaucht. 

Man will in Teſchen den Handel beleben, der in den | 


letzten Jahren ganz eingeſchlafen iſt. Selbſt die galiziſchen 


Juden wollen ſich nicht mehr nach Teſchen verirren; ſie 
kommen lieber nach Kattowitz. Die Teſchener Stadtväter 
ſind auf die Idee gekommen, ein zollfreies Warenlager in 
Teſchen zu errichten. Sollte dieſe unkluge Idee in Erfüllung 
gehen, dann würden ſelbſtverſtändlich die Zollbeamten und 
Kaufleute nach Teſchen gehen müſſen und die Teſchener wür⸗ 
den fremde Geſichter zu ſehen bekommen. Aber wir haben 
ein Intereſſe daran, daß das zollfreie Warenlager in Teſchen 
ebenſo ins Waſſer falle wie der „Badeort Teſchen“. Die 
Stadt liegt doch im äußerſten Winkel der ſchleſiſchen Woje⸗ 
wodſchaft und es iſt eine Kunſt ſie zu erreichen. Es iſt doch 
purer Wahnſinn, alle Auslandswaren in dieſen Krähen⸗ 
winkel ſchleppen zu wollen, um ſie dann wieder mit großen 
Koſten aus dieſem Winkel herauszuholen. Da haben die 
Teſchener einen ſchönen Begriff vom modernen Handel, und 
für ihren Plan kann ſich wohl nur die „Polska Zachodnia“ 
begeiſtern, freilich nur dem Prälat Londzin zu Liebe. Dieſer 
Plan muß entſchieden verurteilt werden, weil er geeignet 
erſcheint, die Teuerung noch weiter zu ſteigern. Das zoll⸗ 


freie Warenlager kann nur an der Hauptbahnſtrecke errichtet 


werden, und zwar in einem Orte, der von allen Seiten leicht 
erreicht werden kann, und ein ſolcher Ort iſt Teſchen nicht. 

Die Teſchener haben ſelbſtverſtändlich noch viel andere 
Pläne, wie Ziegeleibauten, Steinbruch, Eiſenbahnerwoh⸗ 
nungen und v. a., die uns aber weniger intereſſieren. Sie 
werden alle ins Waſſer fallen, weil die ungünſtige Lage der 
Stadt für alle ſolche Unternehmungen nur zum Nachteile 
gereichen kann. Wird die Stadt dennoch an ihre Ausfüh⸗ 
rung herantreten, ſo wird ſie damit nur das Budget un⸗ 
nötig belaſten ohne irgendwelche Vorteile daraus zu ziehen. 
Iſt doch der diesjährige Haushaltsplan der Stadt um an⸗ 
nähernd 400 000 Zloty im Vergleich zum Vorjahre geſtiegen, 
und alles das iſt auf die vielen Experimente mit den Wie⸗ 
derbelebungsverſuchen zurückzuführen. Wir haben nur ein 
Intereſſe daran, daß dieſe Experimente nicht aus unjerer 
Taſche gezahlt werden. Dagegen müſſen wir uns ganz ener 
giſch verwahren. 


Schon wieder eine neue Kirche 
in Polniſch⸗Oberſchleſien 


Die klerikale Preſſe in Polen weiß von einem Wohl⸗ 
wollen des Papſtes gegenüber dem polniſchen Staate zu 
melden. Das können wir in der „Polonia“ und nicht zuletzt 


9 0 „Oberſchleſiſchen Kurier“ jehr oft leſen. Nun koſten 


uns die päpſtlichen Sympathien ein Heidengeld, weil die 
päpſtliche Fürſorge im Kirchenbau und Verpfaffung des 
Landes zum Ausdrucke kommt. Der Papſt erlaubt uns gnä⸗ 
digſt neue Kirchen zu bauen, ſelbſtverſtändlich auf unſere 
Koſten. Gegenwärtig werden ſelbſt in unſerer Wojewod⸗ 
ſchaft fünf neue Kirchen gebaut und weitere ſind in Vor⸗ 
bereitung. Aber man begnügt ſich bei uns mit dem Bau der 
üblichen Kirchen nicht mehr, ſondern baut auch Klöſter und 
will uns mit neuen Bataillonen von Mönchen beglücken. Sie 
kommen aus Galizien her und ſollen neben dem Seelenheil 
auch noch ein bißchen in der „Poloniſierung“ arbejten. Man 
ſollte meinen, daß es weiter nicht mehr geht, aber wir haben 
uns geirrt. Die neue Kathedrale mit dem Biſchofspalaſt, 
die fünf neuen Kirchen und das neue Kloſter in Schoppinitz, 
das iſt erſt der Anfang. Alles übrige kommt noch. x 
Wir haben in den letzten Tagen einen ſehr hohen Beſuch 
bei uns gehabt, ohne daß wir es geahnt haben. Dieſer 
„hohe“ Gaſt war niemand anderer, als der Provinzial der 
Poſener Mönche, der geiſtliche Herr Kuczera aus dem „welt⸗ 
berühmten“ Orte Gorki in Poſen. Er hatte „Großes“ vor, 
und wie die katholiſche Preſſe zu berichten weiß, hat er ſein 
Ziel erreicht. Es iſt wohl nicht ſchwer zu erraten, was dieſer 
gottfromme Mann aus dem berühmten Gorli bei uns haben 
wollte. Er wollte nämlich zwei ſchöne Sachen, und zwar 
eine große Schule und eine noch viel größere Kirche. Er 
bereiſte ganz Polniſch⸗Oberſchleſien, um eine geeignete Stelle 
für die Schule und die Kirche zu finden, und er hat gefun⸗ 


Proteſtverſammlungen der N. P. R. 
Wie uns mitgeteilt wird, veranſtaltet die N. P. R. am 
Sonntag co. 40 öffentliche Proteſtverſammlungen, und zwar für 
die Kreiſe Kattowitz, Schwientochlowitz, Tarnowitz und Lublinitz. 
Eine große Anzahl von Reſerenten ſind von der Parteileitung 
dafür beſtimmt worden. Die Verſammlungen haben den Zweck, 
in erſter Linie für die Beibehaltung der Autonomie einzutreten. 
Ferner ſollen die Sejmwahlen ſofort ausgeſchrieben werden. Be⸗ 
abſichtigt iſt von ſämtlichen Proteſtverſammlungen Telegramme 
direkt an den Staatspräſidenten nach Warſchau zu entſenden. 


Das neue Wojewodſchaftsgebäude, an dem mehrere Jahre 
gebaut wurde, iſt endlich fertiggeſtellt worden. Am 5. Mai wird 
das Gebäude ſeinen Beſtimmungen übergeben werden mit großen 
Feierlichkeiten, an denen auch der Staatspräſident Moscicki 
teilnimmt. ER 
Statt „Budenzauber* — 

eine böje Aeberraſchung nach einer Spritztour 
Wenn man in doppelter Auflage „vermöbelt“ wird. 

Einen böſen Ausgang nalſm für den Arnold K. aus Ko: 
ſtuchna, eine Spritztour, welche er am 6. Februar d. Is.“ nach 
Erledigung verſchiedener Aufträge in Kattowitz, unternahm. K. 
erinnerte ſich einer allen Bekanntſchaft mit dem hier wohnenden 
Tapezierer Paul S., und ſuchte dieſen in der Wohnung auf. 
Dort waren noch der Chauffeur Georg B. und der Arbeiter Pius 

L 


Endlich fertig! 


den. Pleß ſchien dem hohen Beſuch aus Gorki am beiten zu 


entſprechen. Daß er in Pleß würdig empfangen wurde, iſt 
ſelhſtverſtändlich. Wenn auch die Stadt halb bankerott iſt 
und wegen Geldmangel ihre Kommunalſchulen ſchließen 
muß, ſo iſt ſie jederzeit bereit, dem Klerus nicht nur das 
Herz, aber auch den Beutel weit zu öffnen. Sie hat nicht 
umſonſt einen geiſtlichen Herrn zum Stadtverordnetenvor⸗ 
ſteher gewählt. Sie hat auch ſofort dem Mönch Kuczera ein 


großes Baugrundſtück völlig unentgeltlich angeboten, und 


wie es heißt, wurde das Angebot bereits angenommen. Auch 
der Biſchof Liſiecki ſoll die Pläne des Provinzials Kuczerg 
und das Angebot der Stadt Pleß bereits gutgeheißen haben. 
Es wird alſo eine Schule und eine große neue Kirche in 
Pleß gebaut. Es dürfte niche unintereſſant ſein zu erfahren, 
um was für eine Schule es ſich da in Pleß handelt, die von 
den Mönchen gebaut werden ſoll. Die Mönche werden in 
Pleß ein geiſtliches Seminar bauen, um dort neue Schwarz⸗ 
röcke heranzubilden. Es wird eine Schule für 200 geiſtliche 


Studenten ſein, die dort Theologie und Philoſophie ſtu⸗ 


dieren werden. Als Studenten werden nur ſolche zuge⸗ 
laſſen, die ein Gymnaſium beſucht haben und im Beſitz der 
Matura lo In dem Seminar werden ſie dann zwei 
Jahre Philoſophie und vier Jahre Theologie ſtudieren. Das 
iſt alſo die neue Schule, die in Pleß gebaut wird, und da 
die Schüler Geiſtliche werden ſollen, ſo brauchen ſie eine 
beſondere große Kirche, die zuſammen mit der Schule ge⸗ 
baut wird. Inzwiſchen wird die Stadt Pleß ihre Kommu⸗ 
nalſchulen ſchließen, weil ſie Geld für die Geiſtlichenſchule 
braucht. Höher kann es nicht mehr getrieben werden. Das 


find die Geſchenke, die uns Rom gnädigſt verleiht. 


und dann ging es 
luſtig von Lokal zu Lokal, wo dem Alkohol mehr als zur Genüge 
zugeſprochen wurde. Raſcher, als es ſich das unternehmungs⸗ 
luſtige „Vierblatt“ gedacht, war die Nacht angebrochen. Arnold 
K. folgte der Einladung des Tapezierers, welcher ihm den Vor⸗ 
ſchlag unterbreitet hatte, in ſeiner „ſturmfreien Wohnung“ zu 
übernachten. In ſehr gehobener Stimmung „landeten“ die vier 
Zechkumpanen endlich in dieſer Wohnung, wo unſerem lieben 
Freund aus Koſtuchna eine „Ueberraſchung“ wartete, die ſchkecht⸗ 
hin zwar auch als „Budenzauber“ bezeichnet werden kann, den 
Arnold K. aber wie aus „allen Wolken“ fallen ließ. Die drei 
lieben Freunde begannen nämlich in ihrer Rauſſtimmung auf 
ihren Gaſt mächtig einzuſchlagen, ſo daß dieſem Hören und 
Sehen verging. Mantel, Hut und Uhr, ſowie ein Geldbetrag 
von etwa 25 Zloty wurden dem Ueberraſchten weggenommen 
und dieſer nach einer weiteren Tracht Prügel ziemlich unſanft 
aus der Wohnung „expediert“. Wutentbrannt erſtattete er nach 
einer durchgefrorenen Nacht am Kattowitzer Bahnhof gegen die 
Drei bei der Polizei Anzeige, welche dieſe ſpäter, da Ueberfall 
angenommen wurde, unter Schloß und Riegel ſetzte. — Freitag 
wurde gegen die freundlichen „Gaſtgeber“ vor Gericht verhandelt. 
Dieſe ſtritten eine Schuld zwar nicht ab, ſagten aber aus, daß 
ſie unter dem Einluß des Alkohols gehandelt hätten. Die Drei 
wollen übrigens den aus der Wohnung Herausgeworfenen 
wieder zurückgerufen haben ... leider nur hatte dieſer von 
dieſer neuen „Einladung in die Wohnung“ nichts enehr vernom⸗ 
men. Das Gericht „brummte“ den rei Angeklagten je 4 Monate 
Gefängnis auf. 2 * 
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Kaltowitz und Umgebung Königshütte und Umgebung 


Vom Arbeitsmarkt. In der letzten Berichtswoche war inner: 
halb des Landkreiſes Kattowitz ein Zugang von 372 und ein Ab⸗ 
gang von 482 Arbeitsloſen zu verzeichnen. Die Erwerbsloſen⸗ 
ziffer betrug am Ende der Woche 3596 Perſonen. Eine wöchent⸗ 
liche Unterſtützung erhielten insgeſamt 2152 Beſſchäftigungsloſe. 
Die einmalige Beihilfe gelangte an 545 Perſonen zur Aus⸗ 
zahlung. 2 

Bau von neuen Polizeigebänden. Das Schleſiſche Wojewod⸗ 
ſchaftsamt beabſichtigt in dieſem Jahre an den Bau mehrerer 
Polizeigebäude heranzugehen. Für den Bau eines Polizei⸗ 
kommiſſariats und Kreiskommandos in Pleß, ſowie von Polizei⸗ 
gebäuden in den Ortſchaften Kuntzendorf, Gottſchalkowitz, Wapie⸗ 
nice (Kreis Bielitz); und Groß⸗Kaſzych in Teſchen, ſchreibt die 
Wojewodſchaft Offerten aus. Offertenformulare ſind gegen eine 
Gebühr von 10 Zloty beim „Wydzial dla Robot Publicznych“, 
Zimmer 23, in der Szkola Szafranka in Kattowitz erhältlich. 
Die Einreichung der Offerten hat in verſchloſſenen Briefum⸗ 
ſchlägen bis ſpäteſtens zum 30. d. Mts., vormittags 11 Uhr, beim 
Wojewodſchaftsamt zu erfolgen. Vor Einſendung derſelben ſind 
an das Finanzamt nachstehende Gebühren einzuzahlen: 5 Pros 
zent von 100 000 Zloty des Offertenpreiſes, 4 Prozent bis zu 
300 000 Zloty und 3 Prozent bis über 500 000 Zloty. 

Anſteckende Krankheiten und ihre Bekämpfung. Nach erfolg⸗ 
tem Anzeigen beim Kreisarzt in Kattowitz ſind im Vormonat in 
der Altftadt 11, im Ortsteil Bogutſchütz⸗Zawodzie 10 und den 
Ortsteilen Zalenze⸗Domb, ſowie Ligota⸗Brynow je 3 ſchwere Er⸗ 
krankungsfälle zu verzeichnen geweſen. Es lag vor Bauchtyphus 
in 2, Scharlach 6, Diphtheritis 4, Gehirnhautentzündung 2, Roſe 
8, Tuberkuloſe 3 und Augenkrankheit in 2 Fällen. In Spital⸗ 
behandlung waren 52 ſchwerkranke Patienten, darunter wurden 
verpflegt allein 40 Perſonen auf Tuberkuloſe. Im Berichts. 
monat find 33 Desinfektionen vorgenommen worden, um einer 
Anſteckungsgefahr rechtzeitig vorzubeugen. 

Ankauf von Nemontepferden. Der Ankauf von Remonte⸗ 
pferden durch die Zuſatz⸗Remonte⸗Kommiſſion, Sitz Kattowitz, 
erfolgt in der Zeit vom 25. April bis 15. Juli d. Is. Die Kauf⸗ 
preiſe werden wie folgt feſtgeſetzt: Für Artilleriepferde unter⸗ 
ſetzton Typs (von 148 bis 152 Zentimeter) 1000 bis 1100 Zloty 
und für vollwertige Pferde des Typs A und C 1200 bis 1350 Zl. 

Der nächſte Pferde⸗ und Viehmarkt. Am Dienstag, den 14. 
Mai, findet in Kattowitz der nächſte Pferde⸗ und Viehmarkt auf 
dem freien Platz hinter der ſtädtiſchen Fleiſchhalle ſtatt. Der 
Auftrieb erfolgt in der Zeit von 9 bis 11 Uhr vormittags. Auf⸗ 
getrieben werden können Pferde, Rinder, Kälber, Schafe, Ziegen 

und Schweine. - 

Unter Anklage kommuniſtiſcher Propaganda. Am Donners⸗ 
tag ſollte vor der Strafabteilung des Landgerichts in Kattowitz 
in der Kommuniſtenaffäre gegen den früheren Studenten Abra⸗ 
ham Kagan und dem Bürobeamten Vinzent Aniolkowski aus 
Warſchau z. Zt. in Kattowitz wohnhaft, verhandelt werden, doch 
wurde der Prozeß nach mehrſtündiger Verhandlungsdauer auf 
Antrag des Verteidigers der Angeklagten vertagt. Student 
Kagan, welcher wegen ähnlichen Delikten bereits im Jahre 1921 
vor dem Krakauer Gericht zu 2 Jahren Feſtungshaft verurteilt 
wurde, wanderte, als ihm die Polizei ſpäter den Boden in War⸗ 
ſchau zu „heiß“ machte, nach Oberſchleſien. Die Kattowitzer 
Kriminalpolizei wurde alsbald auf die beiden „Einwanderer“ 
aufmerkſam und nahm ſ. Zt. eine Hausdurchſuchung vor. Ge 
funden worden ſind verſchiedene Dokumente, welche darauf ſchlie⸗ 
ßen laſſen, daß die Beklagten kommuniſtiſchen Umtrieben nach⸗ 
gingen. 

Eichenau. (Maifeier) Die Ortsvereine der D.S. A. P. 
und P. P. S. ſammeln ſich um 8 Uhr am Arbeiterkonſum „Robot⸗ 
nik“, 8% Uhr Abmarſch mit Muſik nach Laurahütte (Bienhof⸗ 
park). Abends findet eine Veranſtaltung im Saale des Herrn 
Fritzowski ſtatt. Abzeichen ſind beim Komitee, welches ſich aus 
den Genoſſen Cogiel, Kocuba, Liſon, Jerchel und Iwan zufam⸗ 
menſetzt, zu haben. ; 

Eichenau. (Schutzimpfung.) Am 2. Mai, nachmittags 
2 Uhr, findet im Lokal Plottnik, ul. Pilſudskiego, die Schutz⸗ 
impfung der Kinder ſtatt. Eltern und Vormunde. die auch keine 


Einladung erhalten haben, ſind verpflichtet, ihre Kleinen zur 


Impfung zu bringen. Im Falle, daß ſich jemand weigern ſollte, 
die Anordnung zu befolgen, ſo wird er zur Verantwortung go⸗ 
zogen. Die Beſichtigung findet am 8. Mai zur ſelben Zeit und 
im ſelben Lokal ſtatt. a 


1 Seon; interftüßt unfere Arenen 


Ein Schachzug des Magiſtrats. 

Große Freude herrſcht am Königshütter Magiſtrat über ein 
ſehr gut gelungenes Diplomatenkunſtſtückchen. Als die unge⸗ 
heuren Schäden, die der diesjährige Winter mit ſeinen ſtarken 
Fröſten anrichtete, überſehbar waren, da fürchtete man einen 
ſtarken Anſturm der Hausbeſitzer wegen Ermäßigung der Grund⸗ 
und Gebäudeſteuer, um mit den dadurch erzielten Erſparniſſen 
die Verluſte auszugleichen. Und dem wurde ganz gründlich ent⸗ 
gegengetreten, indem man vorweg eine Erhöhung beſagter 
Steuer von 5 auf 6 pro Mille ankündigte. Damit war das Ziel 
erreicht. In groß angelegten Proteſtverſammlungen wandten 
ſich die Hausbeſitzer energiſch gegen den Magiſtratsbeſchluß, wo⸗ 
bei ſie entſchieden verlangten, den Satz auf ſeiner alten Höhe zu 
belaſſen. Hiervon war die Folge, daß der Magiſtratsantrag auf 
der letzten Stadtverordnetenverſammlung abgelehnt wurde, dem⸗ 
nach alſo die Steuer nach wie vor 5 pro Mille beträgt. Damit 
gaben ſich die Hausbeſitzer zufrieden und auch der Magiſtrat 
ärgert ſich keineswegs. Wie geſagt, freut er ſich den alten 
Steuerſatz gehalten zu haben, was ja ziemlich deutlich auf der 
letzten Magiſtratsſitzung zum Ausdruck kam. Es war wohl auch 
mit das wichtigſte, mit dem man ſich befaßte. Abgeſehen von 
einigen nicht weſentlichen Subventionen wurde ferner beſchloſſen, 
für die Zeitdauer der Poſener Meſſe in Poſen, ein Zimmer mit 
Schlafgelegenheit für drei Perſonen zum monatlichen Mietzins 
von 250 Zloty zu mieten, das den Magiſtratsmitgliedern und 
Stadtverordneten zur Verfügung geſtellt werden ſoll, ſofern ſie 
gewillt ſind, die Ausſtellung zu beſuchen. 


Programm für den 1. Mai 
für Königshütte und Umgegend. 
Zu der Umgebung gehören folgende Orte: Schwientochlowitz, 
Wielkie Hajduki, Lipiny, Chropaczow, Lagiewniki, Godulla, 
„ Orzegow, Chorzow, Wielka Dombrowka, Brzeziny, 
Chebzie. 
Der 1. Mai wird in allen dieſen Orten durch völlige Arbeits⸗ 
ruhe gefeiert. Sämtliche Parteigenoſſen einſchl. den Gewerk⸗ 
ſchaften und Sportvereinen haben ſich vormittags in ihren Orten 
zu ſammeln und geſchloſſen nach Königshütte, Dom Ludowy, zu 
marſchieren. Der Ausmarſch ſoll jo erfolgen, daß fie ſpäteſtens 
bis 10 Uhr vormittags dortſelbſt eintreffen. Alsdann folgt ein 
Umzug durch die Straßen von Königshütte nach dem Redenberg. 
Dort werden Anſprachen von der polniſchen Seite vom Gen. 
Cgajor, von der deutſchen Seite vom Gen. Buchwald, gehalten. 
Hierauf folgt die Auflöſung des Zuges und die einzelnen Kor⸗ 
porationen können wiederum in ihre Orte ſo wie ſie gekommen 
ſind, zurückkehren. 
Abends 7% Uhr, findet eine Veranſtaltung im „Dom Lu⸗ 
dowy“ in Form einer „Proletariſchen Feierſtunde“ ſtatt, an der 
ſämtliche Kulturvereine mitwirken werden. Alle unſere Ge⸗ 
noſſen und Genoſſinnen werden hierdurch aufgefordert, die Mai⸗ 
eſtalten, daß ſie für die Arbeiterſchaft auch einen 


feier ſo au 
bedeuten wird und haben alle vollzählig zu 


gewiſſen Erfo 
erſcheinen. 


Knappſchaftswahlen in der Königshütte. Am 25. April 
fanden die Knappſchaftsälteſtenwahlen für den Sprengel II 
ſtatt. Den Sieg trugen die Liſten der poln. Klaſſengewerkſchaft 
des Metallarbeiterverbandes Zw. Rob. Przem. w Polsce mit 
dem Spitzenkandidaten Pius Chroboczek davon mit 863 Stim⸗ 


men. Die Lifte der Poln. Berufsvereinigung mit dem Spitzen⸗ 


kandidat Cieslik erhielt 247 Stimmen. Das Klaſſenbewußtſein 
marſchiert voran. 

„Mißſtände im Königshütter Krankenhaus. Schon vor Wochen 
haben wir einmal ganz kurz hingewieſen auf die Verhältniſſe im 
ſtädtiſchen Krankenhaus, die jeder gefunden Grundlage entbehren. 
Leider ſcheint der damalige Beitrag wenig Früchte gezeitigt zu 
haben. So iſt weuerdings ein Fall bekannt, der ſcharf gebrand⸗ 
markt zu werden verdient. Es handelt ſich um ein Dienſtmädchen 
Golla, das ſich die Spitze eines Kopierſtiftes in die rechte Hand 
jagte, ſo daß ſich recht bald Blutvergiftungserſcheinungen bemerk⸗ 
bar machten. Hier blieb nur eine Operation als Hilfe übrig 
und überwies ſie der Krankenkaſſenarzt Dr. Hanke zum Zwecke 
derſelben ins Krankenhaus. Nun ſollte mam annehmen, daß auch 
dort die vorhandene Gefahr in vollem Umfange erkannt und 
ſofort behoben wird. Bedauerlicherweiſe traf das nicht zu; viel⸗ 
mehr ſtellte man dem Mädchen anheim, ruhig noch zwei bis drei 
Tage warten. Am folgenden Tage wieder Vorſprechen bei Dr. 
Hanke, der ſie noch einmal nach dem Spital verweiſt, diesmal 
mit der dringenden Anweiſung auf ſofortige Operation. Selbſt 
jetzt bemühte man ſich dazu nicht, ſondern begnügte ſich mit einem 
Pflaſter, das der Patientin auf die inzwiſchen ſtark entzundene 
Wunde geklebt wurde. Erſt im Hedwigsſtift, wohin die G. ein⸗ 
geliefert wurde, beſeitigte der dortige Chefarzt, Dr. Maak, in der 
Erkenntnis der Dringlichkeit durch eine Operation die Gefahr. 


PE ẽ DVV TS ERT FOREN BELINNT 
Börſenkurſe vom 27. 4. 1929 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau. . . 1 Dollar { ee = > x 
Berlin. . . 100 2 — 47.114 Amt. 
Kaltowitz. . . 100 Amt, 212 25 21 
1 Dollar = 8.91 xt 
100 zi = 47.114 int. 
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Diejes Vorkommnis iſt vom Chefarzt des Krankenhauſes zu Pro⸗ 
tokoll genommen und die Aſſiſtenzärzte einschließlich des Perſo⸗ 
nals einem Verhör unterzogen worden. Wie wir erfahren, joll 
dieſe ſehr peinliche Angelegenheit ihren Abschluß vor den Schran⸗ 
ken des Gerichts finden. Sei es wie es wolle, aber ſeit jeher 
ſchon werden Beſchwerden aller Art über das ſtädtiſche Kranken⸗ 
haus laut. Und nachdem vor kurzem eine gewiſſe „Remedur“ 
vorgenommen wurde, iſt wahrhaftig nichts beſſer, höchſtens 
ſchlimmer geworden. Die dort amtierenden, noch ſehr jungen 
Aerzte machen erſt ihre Studien, und ſo ſcheint es, als wenn 
mancher der Patienten als Verſuchskarnikel verwandt wird. 
Zeugnis hierfür legt gebührend der angeführte Fall ab. Wenn 
alſo ganz berechtigte Klagen geführt werden, ſo treffen ſie nicht 
io ſehr den Chefarzt in erſter Linie, aber den Magiſtrat, der die 
Unterſuchung in ſämtlichen Beſchwerden ſelbſt in die Hand neh⸗ 
men müßte, und nicht, wie bisher, ſich auf den Erſteren zu ver⸗ 
laſſen. Zumindeſtens wäre anzunehmen, daß die Aufdeckung und 
Klärung des Geſamtübels einem durchaus ſachkundigen und 
un parteiiſchen Menſchen übertragen wird, der allein in der 
Lage iſt, ein objektives Urteil zu fällen. Mit einer Widerrufung 
oder Verſchleierung iſt hier nichts getan. Es gilt, alsbald 
allen vorhandenen Mißlichkeiten an der Wurzel zu begegnen, 
weshalb wir vorſchlagen, an die Spitze des Inſtituts erfah⸗ 
rene und verſtändige Aerzte zu ſtellen und denen zur Seite 
mindeſtens ebenſo tüchtige Aſſiſtenzärzte. Nur in der Form 
verfahren iſt ſichtliche Beſſerung zu erwarten. Und das iſt un⸗ 
bedingt notwendig, wenn wir ſpäter vor noch größeren Enttäu⸗ 
ſchungen, wenn nicht gar vor einem blamablen Reinfall, bewahrt 
bleiben wollen. 8 

Beratungsſtelle für Geſchlechtskranke. Ein Projekt gelangte 
auf der geſtrigen Sitzung der Krankenhauskommiſſion zur An⸗ 
nahme, eds die Errichtung einer Beratungsſtelle für Geſchlechts⸗ 
kranke vorſieht. Trotzdem die Verwirklichung mit Rückſicht das 
rauf, daß die Koſten, die bei Aufrechterhaltung monatlich unge⸗ 
fähr 700 bis 1000 Zloty betragen dürften, erſt in das nächſte 
Etatsjahr aufgenommen werden müſſen, noch recht lange wird 
auf ſich warten laſſen, iſt dieſer Schritt durchaus begrüßenswert. 
Er bedeutet immerhin eine ſoziale Einrichtung, die andere Städte 
längſt zu verzeichnen haben. Behandlungen kämen dort nicht in 
Frage, nur lediglich Beratungen. 

Versteigerung. Am 6. und 7. Mai d. Is. um 9 Uhr vor⸗ 
mittags findet im ſtädtiſchen Leihamt an der ul. Bytomska 19 
eine Verſteigerung der eingelieferten Gegenſtände bis zur Nunt⸗ 
mer 72.284 ſtatt. Die Möglichkeit der Abholung beſteht bis zum 
1. Mai, dagegen müſſen ab 2. Mai die Verſteigerungsgebühren 
entrichtet werden. Für den öffentlichen Verkehr bleibt das Leih⸗ 
amt am 4. Mai geſchloſſen. Der bei der Versteigerung am 6. 
und 8. April erzielte Mehrwert bei den Gegenſtänden von Num⸗ 
mer 68 400 bis 70 544 kann innerhalb eines Jahres von der Kaffe 
des Nombards gegen Quittung erhoben werde 5 
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„Ach, Karlchen — du brauchſt dich nicht weiter anzu⸗ 
ſtrengen. Mir fällt gerade ein, daß ich den Schlüssel bei 
unſerm Nachbarn abgegeben habe.“ 
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Tßealer und Mujik: 


N Der Raftelbinder. 
Odperette in 1 Vorſpiel und 2 Akten von Viktor Leon. 
3 Muſik von Franz Lehar. 


Langſam geht die Spielzeit ihrem Ende zu, und man be⸗ 
dauert dies umſomehr, als gerade die momentan gebotenen 
Stücke von ſo durchſchlagendem Erfolge ſind, daß uns der Ab⸗ 
ſchied doch etwas ſchwer gemacht wird. So auch in der Operette. 
Mit der geſtrigen Aufführung hat nun auch die leichte Muſe ihre 
letzte Premiere gezeigt, und man muß ſagen, daß die Auswahl, 
des alten beliebten und ſehr gefälligen Leharſchen Stückes ſehr 
glücklich getroffen war. Schmiſſige, ſehr melodiöſe Muſik, nette 
Schlagerliedchen, von alther bekannt, eine flotte, luſtige und 
komiſch — derbe Handlung — das find die Anquivalente des 
„Naſtelbinder“. Viele Beſucher eilten gerade deshalb herbei, 
weil ſie die verklungenen Lieder noch einmal hören wollten und 
es hat ſich gezeigt, daß alles alles an dieſer Operette noch recht 
friſch und lebensfähig ft, lebendiger und muſikaliſcher als man⸗ 
ches moderne Gebilde aus dem Gebiet der leichtgeſchürzten 


Muſe. So konnte Lehar im Geiſte vergangener Melodien auch 
noch bei uns am Theaterſchluß fröhliche Auferſtehung feiern. 


Der Inhalt iſt gar nicht beſſer, denn in den üblichen Operet⸗ 
ten, aber auch durchaus nicht kitſchiger. Das Vorſpiel führt uns 
ich der Tſchechoſlowakei, wo die „Raſtelbinderbuben“ nach 
andesſitte zum Auswandern antreten, um mit ihren Mauſe⸗ 
len, Felleiſen um, ihr Glück zu verſuchen. Alle haben ein 
ößeres Geldſtück bei ſich, nur Janku nicht, und Suza, ſeine ihm, 
alls nach den dortigen gebräuchlichen Sitten, angelobte 


Meine Braut, (fie it 8, er 13 Jahre alt) bettelt bei dem alten 
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iebelhändler Pfefferkorn ſolange, bis er ihr, natürlich gegen 
einen Wechſel, einen Silbergulden gibt. Beglückt und doch 


traurig im Herzen ſcheiden die beiden Kinder, nachdem ſie ſich 
ewige Treue geſchworen haben. — Der 1. Akt ſpielt nach 12 
Jahren in Wlen, im Hauſe des Sprenglermeiſters Göppler, wo 
Janku inzwiſchen Geſchäftsführer geworden iſt und gerade im 
Begriff ſteht, die Haustochter Mizzi zu heiraten. Da kommt 
der alte Pfefferkorn dazwiſchen und als Mizzi klagt, daß ſie ein 
tüchtiges Hausmädchen braucht, bringt er die inzwiſchen zu hol⸗ 


der Schönheit erblühte Suza an, in der Hoffnung, dieſe und 
Janku zuſammenzuführen. Doch beide kennen und mögen ſich 


nicht, zumal Suza bereits die Braut des Korporals Miloſch 
(auch ein Bube aus dem Heimatsdorfe) iſt. Sie ſehen ſich 
denn alſo im Hauſe des Göpplers wieder, doch richtet Pfeffer⸗ 
korn bei der ſtattfindenden Verlobungsfeier der Mizzi mit 
Janku eine heilloſe Verwirrung an, indem er ſagt, daß dieſer 
bereits von Kindheit an mit Suza verſprochen iſt. Miloſch 
läuft davon. — Im 2. Akt lernen wir das Leben auf einem 
Kaſernenhof kennen. Die Reſerviſten werden geziemend „an⸗ 
gebloſen“, alle Ziviliſten herausgeworfen oder einfach einge⸗ 
kleidet. So ergeht's dem alten Pfefferkorn, der mit Janku 
dorthin kommt, um Miloſch Mütze und Säbel nackzubringen 
und den Irrtum aufzuklären. Er wird erwiſcht, eingekleidet, 
Haupt: und Barthaar abgeſchoren und muß ſogar einen Gaul 
in den Stall reiten. O Gaudium! Aber ſchließlich klärt ſich 
alles zur Zufriedenheit, und die richtigen Paare finden ſich. — 


Die Aufführung war ein Bombenerfolg, Kapellmeiſter 
Oberhoffer brachte die Raſtelbinder⸗Muſik flüſſig, rhythmiſch 
und gefällig heraus und ſchuf recht bald eine fröhliche Stimmung 
im Haus. Ihm und ſeiner wackeren Schar gebührt ein volles 
Lob. Im Mittelpunkt des Abends glänzte ein neuer Stern: 
Emmy Neubauer als Suza, deren ſtimmliche und darſtel⸗ 
leriſche Leiſtung beachtenswert iſt und deren Engagement für 
die kommende Saiſon nur begrüßt werden kann. In der Er⸗ 
ſcheinung anmutig iſt nett, verfügt die Künſtlerin auch über 
tänzeriſche Begabung. Alſo alles in allem vereint. Dora 
von Pachmann ſang und ſpielte die Mizzi mit gewohnter 
Grazie und Liebenswürdigkeit, temperamentvoll und ſtimmlich 


ausgezeichnet. Eine Muſterleiſtung war der Wolf Bär Pfeffer⸗ 


korn von Theo Knapp. Nicht übertrieben, in richtigen 
Grenzen und doch ſo natürlich wurde hier das Bild des alten, 
geſchäftstüchtigen welterfahrenen und doch grundgütigen, jüdi⸗ 
ſchen Handelsmannes vor unſeren Augen entrollt. Das Lied 
„Das is a einfache Rechnung“ gelang ganz vortrefflich. Der 
Spenglermeiſter von Martin Ehrhard konnte ſich ebenfalls 
ſehen laſſen. Schon in der Maske glänzend karikiert, mußte 
man feiner ewig politiſierenden Redeweiſe Tränen lachen. Hans 
Lindner als Janku anziehend wie immer, beſonders tempera⸗ 
mentvoll und geſanglich wirkungsvoll im „Weaner Lied“. 
Willy Sperber ſang und ſpielte den Miloſch mit großer 
Bravour. Das innige Duett: „Wenn zwei ſich lieben“ fand 
aufs neue großen Anklang. Margot Baſitta (Suza) und 
Lucie Bienek (Janku) als Kinder des Vorſpiels waren 
ſtimmlich etwas ſchwach, aber ſchauſpieleriſch recht zufriedene 
ſtellend. Ebenſo Hildegard Stambka als kleiner Miloſch 
Harry Kreiten (Wachtmeiſter), Horſt 


diegene militäriſche Typen, Georg Buſch und Heinz Ger⸗ 
hard zwei Muſter von Einjährig⸗Freiwilligen der „guten, alten 
Zeit.“ All' ſonſtigen Mitſpieler, ſpeziell auch die „Garde“ der 
munteren Raſtelbinderbuben“ gaben ihr Beſtes zum Erfolge der 
Sache her. Die Haindlſchen Bühnenbilder paßten fh dem 
Milieu gut an, die Inſzenierung⸗Koſtüme, Tanzeinlagen uſw. 
liehen dem Ganzen den rechten Rahmen. Am meiſten Spaß 
machte das richtiggehende, weiße Pferd, das recht artig war 
und ſich die „Bemühungen“ Pfefferkorns gutmütig gefallen ließ. 
Jedenfalls war alles getan worden, um die letzte Operettenaufe 


führung ſchön auszugeſtalten, um im Publikum in guter Erin⸗ 


nerung zu verbleiben. 


Dafür ſpendete man reichlichen und herzlichen Beifall und 
erzwang des öfteren Wiederholungen. Alſo ein herzlicher, aber 
wohlgelungener Abſchied mit den beſten Ausſichten für die 
nächſte Spielzeit! 7 A. 
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Zufällig kam das Geſpräch im Laufe des Abends auf den 
Schriftſteller Sagert, deſſen Eheſcheidungs⸗Prozeß in aller Leute 
Mund war und unter ſeinem großen Bekanntenkreis ungeheuren 
Staub aufgewirbelt hatte. i 

„Offen geſagt“, meinte die Dame des Hauſes mit einem 
mißbilligenden Achſelzucken, ich verſtehe die ganze Sache nicht. 
Eine ſo ſchöne Frau. And offenbar war er doch noch richtig⸗ 
gehend verliebt in ſie — ich konnte die beiden häufig beobachten: 
„als wenn ſie noch mitten in den Flitterwochen lebten.“ 

„Es heißt, Sagert habe ſie geſchlagen.“ 

„Wer behauptet das?“ 

„Nun, es gibt keine offiziellen Nachrichten, ſelbſtverſtändlich. 
Aber es iſt jedenfalls durchgeſickert — vielleicht hat einer der 
Rechtsanwälte nicht ganz dicht gehalten.“ „Ausgeſchloſſen — er 
war ein ſo zarter, feinfühliger Menſch!“ 

Die Herren nahmen ganz offenkundig für die Frau Partei, 
was die Damen ihrerſeits veranlaßte, die Glaubwürdigkeit jenes 
Gerüchts entſchieden abzuſtreiten. 

„Nun, meinte die Gaſtgeberin mit einer abſchließenden 
Handbewegung, „vielleicht kann uns Herr Kalina etwas Poſi⸗ 
tives jagen. Er hot ja Sagert immer ziemlich nahe geſtanden.“ 

Herwartz Kalin zündete ſich nachdenklich und ſorgfältig eine 
Zigarette an, er lächelte zurückhaltend, flüchtig. 

„Ich weiß über die Sache nicht, mehr als ſie alle meine 
Herrſchaften. In die Intimitäten dieſer Ehe bin ich von keiner 
der beiden Parteien jemals eingeweiht worden. Und im übrigen 
iſt ihnen bekannt, daß derartige Prozeſſe unter Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit verhandelt werden.“ 

„Ja, aber ſie werden ſich doch ein Bild machen können, ob 
die Behauptung überhaupt irgend eine Grundlage haben kann.“ 

„Ich halte es durchaus für möglich.“ 

„Wirklich — dieſer ſenſible, ſanfte Menſch? ...“ 

„Trotzdem!“ 

„Schrecklich, wie ein Mann ſich ſoweit vergeſſen kann, eine 


Sagert im Ernſte zugetraut. 
ſchenkenntnis iſt offenbar die ſchwerſte aller Wiſſenſchaften. 

„Das hat doch mit Menſchenkenntnis nicht das Geringite zu 
tun — und braucht gar nicht der Ausfluß beſonderer Roheit zu 
fein.“ ſagte Kalina ſehr ruhig. „Es gibt eben ſeeliſche Erſchütte⸗ 
rungen, denen gegenüber ein Schlag die einzige mögliche 


„Wollen fie mir glauben“, fuhr er fort, „daß ich ſelbſt auch 
mit dieſen meinen Händen eine geohrfeigt 
das Blut aus Naſe und Mund ſprang? Eine Frau, die eher 
jünger war als Frau Sagert, und zarter, gebrechlicher und 
beſtimmt noch viel, viel ſchöner?“ 

„Sie ſcherzen“, warf ſeine Nachbarin ein und ſah ihn ꝛnit 
ſchlecht verhehlter Neugier an. „Sie wollen uns gruſeln machen, 
und Angſt einjagen.“ Sie lächelte nervös. 

„Gar nicht, meine Gnädigſte. Es iſt mein voller Ernſt. 
Und wenn ſie die Geſchichte hören würden — ich glaube, Sie 
alle, meine Herrſchaften, würden mich verſtehen. Es kommt eben 
immer nicht ſo ſehr auf unſere Handlungen, als auf die Motive 
unſerer Handlungsweiſe an.“ 

„Erzählen, erzählen“, hieß es nun allgemein, und man 
rückte dichter an den kleinen, runden Tiſch zuſammen. 

„Es iſt eine kurze Geſchichte“, ſagte Kalina und nahm einen 
Schluck Tee, ehe er ſich bequem zurücklehnte und anfing. „Ich 
werde ihre Geduld nicht allzu lange mißbrauchen.“ 

„Einige von Ihnen, meine Herren, werden ſich gewiß noch 
an den Bildhauer Bringaiſen erinnern. Einige mögen ihn auch 

perſönlich gekannt haben, mehr oder minder flüchtig. Er hat mal 
eine nicht unbeachtete Rolle hier geſpielt; in der für Kunſt inter 
eſſierten Geſellſchaft. Man hielt ihn für eine werdende Berühmt⸗ 
heit, zumal er zweifellos eine große, das Durchſchnittsmaß weit 
überragende Begabung beſaß, und er wurde viel hofiert. 

Das nebenbei. Diejenigen von ihnen, die ihn kannten, 
werden ſich entſinnen, daß er etwa vor acht Jahren ſtarb — 
plötzlich, durch Selbſtmord. Es war ein vollkommenes Rätſeol. 
Keiner ahnte die Beweggründe dieſes Freitodes; auch ich nicht, 
trotzdem ich mich rühmen durfte, ſein beſter Freund zu ſein, von 
allen feinen männlichen Bekannten und Kameraden feinem 
Herzen am nächſten zu ſtehen. 

Wir alle, erſchüttert und traurig, zerbrachen uns vergeblich 
die Köpfe. Wohlhabend, wenn nicht reich, kerngeſund, am An⸗ 
fange einer vorausſichtlich glänzenden Laufbahn, ohne Anhang, 
ohne Familie, mit nicht mehr Feinden als zur Erhaltung des 
ſeeliſchen Gleichgewichts nötig iſt, ließ ſich wirklich nicht ein⸗ 
Bam was ihn zu dieſem verzweifelten Schritt hätte veranlaſſen 

nen. 

Auch ich, wie geſagt, tappte vollſtändig im Dunkeln, zumal 
die polizeiliche Durchſuchung ſeiner Wohnung nicht den geringſten 
Anhaltspunkt gab. Offenbar hatte er ſämtliche etwa in Betracht 
kommenden Schriftſtücke vorher ſorgfältig vernichtet. 

Es gab ein großes Trauergefolge — ich ſagte wohl ſchon, 
daß Bringaiſen bei Lebzeiten ſehr viel Freunde gehabt hat. 
Unter den Leidtragenden bemerkte ich auch ein Ehepaar — die 
beiden leben noch, ſo muß ich bitten, den Familiennamen ver⸗ 
ſchweigen zu dürfen — in deſſen Haufe mein Freund und ich ſeit 
Jahr und Tag als gern geſehene Gäſte verkehrt hatten. Für die 
Frau hatte ich eine etwas ſchwärmeriſche Neigung, hatte mir aber 
immer große Zurückhaltung auferlegt, einerſeits aus Achtung für 
den Gatten, den ich ſehr hochſchätzte, andererſeits weil ich zu bes 
merten glaubte, daß die Frau — nennen wir ſie Luzie — Bring⸗ 
aiſen beſondere Sympathie entgegenbrachte. 

Dieſes Ehepaar lud mich und einige andere Freunde des 
Hauſes ein, den Abend bei ihnen zu verbringen. Da ich durch 
das jähe Ende meines Freundes ſowieſo ein wenig aus der 
ſeeliſchen Balance geraten war und ein leiſes Grauen vor dem 
Alleinſein empfand, ſo nahm ich dankend an. Mir fiel, während 
ich mich flüſternd mit dem Ehepaar unterhielt, zwar auf, daß 

Stau Luzie heute beſonders blaß ausſah, aber ich ſchrieb das 


habe, daß ihr 


Re 


Novelle von Axel Rasmuſſen. 


ihrem Schmerz über den Heimgang Bringaiſens zu — und fie 
wurde mir dadurch nur doppelt ſympathiſch und verehrungs⸗ 
würdig. 

Nach Beendigung der Trauerfeier mußte ich noch nach Hauſe, 
um mich zum Abend umzukleiden. Da lag ein Brief, durch einen 
Unbekannten beſtellt. Ich kannte die Handſchrift — dieſer Brief 
ſtammte von Bringaiſen. Er hatte ihn offenbar kurz vor ſeinem 
Ende geſchrieben. Es waren nur ein paar Zeilen. In gefaßten, 
faſt heiteren Worten geſtand er mir, daß er und Frau Luzie in 
rettungsloſer Liebe zueinander verfallen ſeien. Da aus Gründen, 
die er nicht auseinanderzuſetzen vermöge, eine Vereinigung auf 
Erden nicht möglich ſei, ſo haben ſie beſchloſſen, gemeinſam in 
den Tod zu gehen. Aus Rückſicht auf den Gatten werde jeder in 
ſeiner Wohnung den letzten, dunklen Schritt tun, aber am ſelben 
Tage, zur ſelben Stunde. Er ſterbe froh und beglückt, in der 
feſten Zuverſicht, daß ihrer Liebe in einem überirdiſchen Reiche, 
jenſeits der Grenze dieſes Lebens, jene Erfüllung blühen werde, 
die ihnen das Schickſal auf Erden verſagte.“ 

Das ungefähr war der Inhalt eines Briefes, geſchrieben 
von einer Hand, die nun bereits im Grabe weſte. Ich geſtehe, 
dieſe Mitteilung traf mich wie ein Stich, wie eiskalter, tiefer 
Schnitt. Minuten hindurch konnte ich keinen halbwegs ver⸗ 
nünftigen Gedanken faſſen. Dann war ich lange Zeit unſchlüſſig, 
ob ich der Einladung des Ehepaars noch Folge leiſten ſollte. 
Immer ſah ich das zwar blaſſe, aber durchaus gefaßte und ruhige 
Geſicht Luzies vor mir. 

Endlich raffte ich mich auf. Irgendetwas trieb mich an, noch 
hinzugehen. Vielleicht glaubte ich, ein Geheimnis zu lüften, das 
ſich mir bisher noch verbarg. Auf dem Wege wurde ich ruhiger. 
Ich fragte mich nicht, ob es recht ſei, einen zweiten Menſchen 
mit in den Tod nehmen zu wollen — ich fragte mich nur, aus 
welchem Grunde Luzie das Verſprechen gebrochen haben mochte, 
das ſie dem jetzt Toten doch gegeben haben mußte. Und kam 
ſchließlich zu dem einfachſten, natürlichen Schluß: ſie hat es tun 
wollen, aber als ſie Ernſt machen wollte, verſagte ihre Kraft. 
Sie hatte ganz einfach Angſt, hatte ihre Energie überſchätzt. 

Dieſe Erkenntnis wirkte befreiend und beruhigend auf mich. 
Gewiß, ſo war es geweſen. Und niemand, zum wenigſten eine 
Frau, kann vorher wiſſen, wie ſie ſich halten wird, wenn es heißt, 
dem Tod ins Angeſicht zu ſehen. 

Sie war leichtſinnig geweſen und vielleicht feige — aber 
nicht ſchlecht, ſagte ich mir. And iſt genug geſtraft, da ſie nun ein 
Leben lang an der Reue über dieſes übereilte Verſprechen 
kranken wird. Dies Bewußtſein bewirkte, daß ich die Wohnung 
des Ehepaars ſchließlich ruhiger betrat, als ich vor einer halben 
Stunde für möglich gehalten hätte. 
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Der Schlag ins Geſicht 
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Ich fand die wenigen außer mir geladenen Gäſte bereits 
zugegen und es herrſchte beim Abendeſſen eine ſtille, etwas nach⸗ 
denkliche und wehmütige Stimmung. Ich beachtete Luzie ganz 
genau, ſie war noch immer etwas blaſſer als gewöhnlich, aber 
im ganzen beherrſchte ſie ſich fabelhaft. Ich ſtellte mir vor, welche 
Gefühle — Reue, Scham, Verzweiflung — ihr Inneres zerreißen 
mußten und dieſe Ueberzeugung erweckte ein mit leiſer Befriedi⸗ 
gung ſeltſam gemiſchtes Mitleid. Daß ſie litt um ihres, doch viel⸗ 
leicht überwiegend durch ihre Schuld — toten Liebſten willen, 
der mein beſter Freund geweſen war, ſchien mir gerecht. Aber 
ich glaube, ſie rückte mir näher, weil ſie litt. 

Nach dem Abendeſſen ſaßen wir trinkend und rauchend bei⸗ 
ſammen und unſer aller Stimmung wurde allmählich freundlicher 
und gelöfter. Der Hausherr ſprach einige warme Worte des 
Nachrufs auf den Dahingegangenen. Wir leerten ſtehend unſere 
Gläſer — die Hand Luzies zitterte nicht. 

Gegen zehn Uhr wurde unſer Gaſtgeber — ſagte ich ſchon, 
daß er Arzt war? — plötzlich abberufen, zu einem auswärtigen 
Patienten. Er ſagte, er würde kaum nor dem anderen Morgen 
zurückkommen, lud aber zugleich uns alle ſo liebenswürdig ein, 
feiner Frau noch ein Stündchen Geſellſchaft zu leiſten, daß wir 
dieſer Aufforderung nicht zu widerſtehen vermochten. 

Aber endlich brach man auf. Scherzend, lachend, heiter — 
der Wein, dem wir alle ziemlich eifrig zugeſprochen hatten, 
offenbarte jetzt ſeine Wirkung. Ich ging als letzter, zögernd, im⸗ 
mer noch unentſchloſſen, ob ich nicht mit Luzie über den Brief 
Bringaiſens ſprechen ſollte. Das Mädchen war ſchon zu Bett 
geſchickt worden, Frau Luzie geleitete mich hinaus. In einer 
halbdunklen Niſche des Vorflurs ſchlang ſie plötzlich ihre Arme 
um meinen Nacken, ihre Lippen brannten auf meinem Mund, 
feucht und hockend ſchimmerten ihre Augen. 

„Bleibe hier“, flüſterte ſie und deutete mit einer Bewegung 
des Kopfes nach der Tür, hinter der ich ihr Schlafzimmer wußte. 

Ich ſah ſie an — es war mir, als ob ich träumte. Neben 
ihrem Kopfe ſah ich plötzlich das blaſſe Haupt des Toten, mit 
dem klernen dunklen Loch in der Stirn. Der Brief in meiner 
Taſche brannte mich wie eine Wunde. And da — ja, da — es 
zuckte in meinem Arm, ich konnte nicht widerſtehen und ſchlug ihr 
.. nicht mit der flachen Hand, ſondern mit der geballten Fauſt 
mitten ins Geſicht, daß ſie taumelte. Als müßte ich ein ekel⸗ 
haftes und bösartiges Tier abwehren.“ 

Kalias ſchwieg — keiner ſagte ein Wort. Nach einer kurzen 
Pauſe, während der er eine neue Zigarette anzündete, ſetzte er 
mit feſter Stimme hinzu: 

„Und es war recht!...“ 


Calas Intereſſen 


Von Wera Inber. 


Der Fahrſtuhl wor alt und einſam hinter ſeinem Gitter. 
Vom ununterbrochenen Auf und Nieder war er verbittert wor⸗ 
den und hatte begonnen, wütend mit dem Riegel zu knarren 
. Hinabfahren leiſe zu heulen wie ein verwundeter 

Jolf. 

Der Führer des Fahrſtuhls war Jakob Mitrochin, elf Jahre 
alt, Kind unbekannter Eltern. Er kam von der Straße, gefiel 
dem Nachtwächter und blieb beim Lift. Nach den ihm von der 
Hausverwaltung erteilten Befehlen durfte Jakob Mitrochin nie⸗ 
mand allein im Aufzug fahren laſſen; er führte jeden Fahrgaſt 
ſelbſt hinauf und erhob von ihm, laut Inſtruktion fünf Kopeken. 

Abends, wenn die Erwachſenen ins Theater gegangen waren 
oder ihre Gäſte gemütlich bei ſich zu Hauſe mit Tee bewirteten, 
kamen zu Jakob Mitrochin vom ganzen Hofe irgendwelche Mütz⸗ 
chen und Schafpelzchen zum Plaudern, ja, manchmal verirrte ſich 
ſogar ein Sammetkäppchen, ein Sechsjähriges, zu ihm, namens 


Deulſchlands modernſte Kirche 
ift die neue St. Marienkirche in Mülheim an der Ruhr, 


deren Bau nach völlig neuzeitlichen und von den geltenden. 
Kirchenſtilen abweichenden Richtlinien erfolgte. 


Lala. Die Mutter Lalas, rundlich wie eine bauchige Kommode. 
ärgerte ſich über dieſe Bekanntſchaft und ſagte: 5 
„Lala, das iſt doch ein Verwahrloſter im vollſten Sinne des 
Wortes, putz dir die Naſe! Er kann doch ſtehlen und morden, 
lutſch nicht am Finger! Haſt du keine anderen Bekannten?“ 

Aber das zarte, rundliche Lalachen, das einem Knopf ähnelte, 
brachte es ſchon fertig, unbedingt ſo nahe wie möglich an Jakob 
Mitrochin vorbeizukommen und ihm zuzulächeln. 

Eines Tages tauchte unten an der Tür des Fahrſtuhls, dort, 
wo gewöhnlich alle Bekanntmachungen aus dem Hauſe hingen, 
folgende neue auf: 

„Alle Kinder, welche aus dieſem Hauſe ſind, werden einge⸗ 
laden zur Verſammlung am morgigen Tag um drei Uhr unter 
der Treppe, wo der Schafpelz liegt. Es wird wichtige Vorſchläge 
geben. Eintritt frei. Für die aus dem Nachbarhaus iſt der Ein⸗ 
tritt zwei Pfefferkuchen.“ 

Unterſchrift war keine da. 

Als erſte bemerkte Lalas Mutter dieſen Anſchlag. Sie las 
ihn zuerſt mit dem Zwicker, dann ohne, und rief ſofort die Haus⸗ 
verwaltung im zweiten Stock an. Es erſchien der Gehilfe des 
Hausverwalters. 

„Wie denken Sie ſich denn das, Genoſſe Polaitis?“ ſagte 
Lalas Mutter. „Wie können Sie ſo etwas zulaſſen?“ 

Der Genoſſe Polaitis ſchaute näher hin, ſchneuzte ſich und 
erwiderte: 

„Ich ſehe darin nichts Beſonderes, Bürgerin. Die Kinder 
haben ein Recht, ſich zu organiſieren zur Wahrung ihrer profeſſio⸗ 
nellen Intereſſen.“ 

Lalas Mutter verſchluckte ſich vor Empörung und knirſchte: 

„Was heißt Intereſſen, wenn ihnen die Naſe noch läuft. Ich 
bin mehr als überzeugt davon, daß dies Jura aus der Wohnung 
achtzehn geſchrieben hat. Und das will der Sohn eines Kanzlei⸗ 
vorſtands fein.“ 

Der Kanzleivorſtand Selesnow, ein mürriſcher Menſch mit 
kranken Nieren, ſchielte auf den Anſchlag und dachte: 

„Ich erkenne Juras Handſchraft. Was aus ihm werden wird, 
6 15 nicht. Irgendein Abenteurer von der Sorte Pil⸗ 
ſudskis.“ 

Die Kinder taten ſo, als ob ſie den Anſchlag nicht bemerkten. 
Nur auf der Treppe wurde es ungewöhnlich ſchmutzig von kleinen 
Fußtapfen und im benachbarten Konſum überſtieg die Nachfrage 
nach Pfefferkuchen derart das Angebot, daß vom Lager eine 
friſche Sendung obengenannter Ware geſchickt werden mußte. 


Um ſechs Uhr, als die meiſten Eltern ſich müde von Dienſt, 


Schneegeſtöber und Mittageſſen zum Ausruhen hingelegt Hatten, 
huſchten kleine Schatten treppabwärts und begaben 
augenſcheinlich dahin, wo der Schafpelz lag. 

Nachdem Lalas Mutter eine Stunde bei Lapin in der Reihe 
angeſtanden und feitgeitellt hatte, daß die Milch teurer geworden 
war und Quark überhaupt nicht zu haben war, legte ſie ſich auch 
auf die Chaiſelongue zwiſchen eine Unmenge vorwiegend runder 
Kiſſen, teils groß wie ein Automobilrad, teils wie eine Tee⸗ 
untertaffe. Die Kinderfrau ſtritt in der Küche mit der Wäſcherin, 
ob es einen Gott gäbe. Als plötzlich eine Tür zuſchlug. 


ſich ganz 
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Jür das Kapitol in Havanna : 
hat des italieniſche Bildhauer Angelo Zanelli im Auftrage der 
Republik Kuba Bronzeſtatuen von rieſigen Abmeſſungen geſchaffen. 


Lalag Mutter ſprang auf und überzeugte ſich, daß ihre Toch⸗ 


‚ter Elena Jegorowna Antonowna verſchwunden war. 


Lalas Mutter warf ſich das erſte Beſte über und läutete 
Sturm an der gegenüberliegenden Eingangstür. Der Kanzlei⸗ 
vorſtand Selesnow, eine Wärmeflaſche in der Hand, öffnete die 
Tür ſelbſt. 

„Meine Lala iſt verſchwunden und Ihr Jura wahrſcheinlich 
auch, ſagte Lalas Mutter. „Sie haben dort unter der Treppe 
eine Verſammlung, profeſſionelle Intereſſen, mit einem Wort: 
eine todſichere Angina.“ 

Der Kanzleivorſtand Selesnow antwortete mürriſch: 

„Mein Jura iſt auch nicht da. Sicher auch dort. Ich ver⸗ 
mute ſogar, daß er der Anſtifter iſt. Ich ziehe gleich den Man⸗ 
tel an.“ 


Sie gingen zuſammen die Treppe hinunter. Zur gleichen 


Zeit kroch der Fahrſtuhl unter altersſchwachem Stöhnen vom 
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ſiebeuten Stock abwärts. Als Jakob Mitrochin die Hinabgehen⸗ 


den bemerkte, hielt er an, ſchob mit einem Ruck den Riegel zurück 


und ſagte trocken: 

„Bitt' ſchön.“ 

Zu gleicher Zeit drängten ſich unten im Zimmer, wo der 
Schafpelz und der im Winterſchlaf ruhende Schlauch für die 


Straßenſprengung lagen, jo viele Kinder zuſammen, daß man 


müſſen ſich der Stimme enthalten. 


nicht atmen konnte. 
theke. 

Jura Selesnow ſtand auf einem alten Stuhl und war im 
Begriff, die Verſammlung zu eröffnen. Zu ihm kam jeden 
Augenblick der ſtellvertretende Vorſitzende, Viktor, ein Zwölf⸗ 
jähriger, parteilos, um Verhaltungsmaßregeln einzuholen. 

„Jura, da iſt vom Nachbarhof ein Mädchen mit einem Säug⸗ 
ling gekommen, kann er ihr ſeine Stimme übertragen oder nicht?“ 

Der Säugling gab in dieſem Augenblick ſelbſt ſeine Stimme 


Es roch nach Pfefferminz wie in der Apo⸗ 


ab, und zwar fo, daß alle fait taub wurden. x - 
„Genoſſen,“ bemühte ſich Jura, ihn zu überſchreien, „Ge 


nalen, ich bringe zur allgemeinen Kenntnis, daß nur derjenige 
eine Stimme abgeben kann, der allein gehen kann. Die übrigen 
Die Stimmen dürfen nicht 
übertragen werden. Ich bitte die Redner, ſich einzutragen. Wir 
hoben nicht viel Zeit. Thema: Neuwahl der Eltern.“ 

Lala, bleich, mit glänzenden Augen, drängte ſich durch und 


ſagte leiſe: 


Schreiben Sie: Lala vom fünften Stock.“ 


— 


„Bitte, mich auch einzuſchreiben. Ich möchte mich äußern. 
„Ueber welche Frage, 


ſich zu 
zußern?“ 
„Aeber die Frage der warmen Unterhojen, die kratzen, daß 
nan ſie nicht zu tragen braucht. Und noch über vieles andere.“ 
Jura klopfte mit einem Pfefferkuchen auf das Fenſterſims 
und begann: 
„Genoſſen, ich will einige Worte jagen. Alle Leute — Me: 
telfarbeiter, Verkäufer, ſogar die Stiefelputzer — haben ihren 


Genoſſin, Sie 


gedenken 


Verband, der ſie vor Ausnutzung ſchützt, aber wir Kinder können 


ſo etwas nicht machen. Jedes von den Eltern, ſei es Mutter oder 


Vater, beſonders wenn er nierenkrank iſt, macht ſich über uns 


luſtig, wie es ihm paßt. So kann es nicht weitergehen. Ich 
ſchlage vor, eine Reihe Forderungen aufzuſtellen und eine Parole 
auszuarbeiten, die der Zeit geziemt. Wer iſt für, wer dagegen, 
wer enthält ſich der Stimme?“ 

„Hier iſt Jakob Mitrochin eingeſchrieben,“ verkündete Viktor, 
über. die Frage, daß es keine Ohrfeigen mehr geben ſollte. Aber 
er iſt nicht da.“ 

Jura runzelte ernſt die Stirn und ſagte: 

„Wohl beſchäftigt. Er bleibt nicht umſonſt weg. Das heißt, 
er hat etwas Wichtiges zu tun. Seine Vormeldung bleibt be⸗ 
ſtehen.“ f 
Die Verſammlung verlief ſtürmiſch. Es gab viele und lauter 
ſelch ſchmerzende Fragen, daß man unmöglich darüber ſchweigen 
konnte. Man ſprach davon, daß es unbedingt nötig ſei, die 
Stiefel in den Pfützen zu waſchen und noch über verſchiedenes 
andere. 

Anderthalb Stunden hing der Fahrſtuhl zwiſchen dem dritten 
und vierten Stock. Vergebens tobte Lalas Mutter und klopfte 
an die Tür, vergebens faßte ſich der Kanzleivorſtand an ſeine 
kranken Nieren, Jakob Mitrochin erwiderte auf alles, daß die 
Eingeweide des Fahrſtuhles krank ſeien und daß er nichts machen 
könne; er hängt — und wird von ſelbſt wieder losgehen. 

Als Lalas Mutter, halbtot vor Aufregung und angeſtreng⸗ 
ter Erwartung, endlich zu ihren runden Kiſſen zurückkehrte, er⸗ 
blickte ſie Lala am Schreibtiſch ihres Vaters ſitzend. Mit einem 
dicken Blauſtift malte ſie mit großen Buchſtaben auf einem gro⸗ 
zen Bogen die anſcheinend auf der Verſammlung angenommene 
Parole: 

„Kinder, ſeid vorſichtig in der Wahl eurer Eltern!“ 

Lalas Mutter wurde grün⸗gelb vor Entſetzen. 

Am nächſten Tage bekam ſie durch die Kinderfrau einen 
Brief. Sie wunderte ſich, daß in einem ſchmutzigen Umſchlag 


etwas Rundes lag. Sie machte den Brief auf. Darin lag eine 


große, ſchmutzige Fünfkopekenmünze. Der Zettel lautete: 

„Bürgerin, den Groſchen für den Lift ſchicke ich Ihnen zurück. 
us Gerechtigkeit. Ich habe Sie abſichtlich jo lange im Fahr⸗ 
kuhl gehalten, damit Ihre Tochter Lala ſich über alle ihre In⸗ 


} tereſſen äußern konnte. 


Für den Analphabeten Jakob Mitrochin 
8 n Jura Selesnom.“ 
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Das fürſtliche Geſchenk 


Von Erik Juel. 


Stirbt da irgendein Verwandter, erbt man einige Möbel, 
den Anteilſchein eines Lotterieloſes, die Verpflichtung einem 
alten Dienſtboten gegenüber ... dahingegen ſelten das begehrte 
Vermögen. 


Ich erbte indeſſen einmal eine prachtvolle Krawattennadel, 
urſprünglich die Gabe eines ausländiſchen Fürſten. Die Nadel 
war alſo in meinen Beſitz gekommen. Ich trug ſie indeſſen ſelten, 
denn ſie war zu auffallend, zu pompös. Ich trug mich des 
öfteren mit dem Gedanken, die Nadel zu entäußern, unterließ 
es aber, nicht etwa aus Pietät, ſondern weil ich mir überlegte, 
daß ich, ſo lange ich Beſitzer dieſer Nadel war, ſtets über einen 
leicht realifierbaren Wert verfügte. 

Während meines Aufenthaltes im Ausland kam ſie mir 
eines Tages zufällig in die Hände. Gegen alle Gewohnheit be⸗ 
feſtigte ich ſie in meiner Krawatte, wo ich ſie ſitzen ließ, als ich 
im Penſtonat zu Tiſch ging. Viele Blicke konzentrierten ſich auf 
das Kleinod. Herr de Lenof, ruſſiſcher Ariſtokrat, Exzellenz. 
Emigrant und Filmſtatiſt ſchien beſonders intereſſiert zu ſein. 
Herr de Lenof war alt und abgetakelt, aber man merkte ihm 
immerhin ſeine Vergangenheit an. Seine Filmſpezialität waren 
Grafen, Generale, Staatsmänner und ähnliche Beifiguren, die 
den liebenden Stars Relief verliehen. Bald ſpielte er den 
Lebemann in einer Loge, bald eine Audienz gewährende Hoheit, 
bald einen vornehmen, kopfſchlackernden Greis. 


Herr de Lenof war mit einem Wort für das „beſſere“ 
Rollenfach geſchaffen. Garderobe mußte er ſich ſelbſt halten, 
und es wurde ihm oft ſchwer genug, die Forderungen des 
Regiſſeurs zufriedenzuſtellen. Er teilte mir gerne ſeine Sor⸗ 
gen mit und machte mich in gewiſſer Weiſe zu ſeinem Ver⸗ 
trauten. Als er während der Mahlzeit meine Nadel eingehend 
betrachtete, nickte er mir anerkennend zu. Ich bemerkte, daß er 
geradezu verliebt in die große, prachtvolle Nadel war. Ich fühlte 
mich geſchmeichelt, denn er war ja Kenner. Mehr als einmal 
hatte er mir beſchrieben, was er alles an Schmuckſachen bei feiner 
Flucht aus Rußland hinterlaſſen hatte. Herr de Lenof beſaß 
keine wertvolle Nadel mehr. Die Perle, die er in ſeinem 
Schlips trug, hatte im Gegenſatz zu ihm ſelbſt, niemals beſſere 
Tage gekannt. Als wir uns von Tiſch erhoben, faßte Herr de 
Lenof mich unter. Das war ſo ſeine Gewohnheit, wenn er mir 


etwas erzählen wollte, und er erzählte gern von vergangenen 


Tagen in Rußland, von Feſten, Reiſen, Wettrennen und Jagden. 
Kurz und gut von jenem Rußland, das einmal war und Ariſto⸗ 
kraten und Exzellenzen hatte. Hiervon wollte er jetzt aber nicht 
ſprechen, ſondern von meiner Nadel. Er war begeiſtert und 
machte mir Komplimente. Schließlich kam er damit heraus, daß 
er ſie gern leihen möchte — etwa ſechs Tage. Welcher Effekt, 
welcher Eindruck — wie würde er dem Regiſſeur imponieren, 


wenn er plötzlich die feudale Nadel trüge — welch ein Triumph. 
Er würde im Anſehen ſteigen, was ſich natürlich in ſeiner Gage 
auswirken würde, denn er war gerade für die Rolle eines reichen 
Bankiers engagiert. 

Natürlich lieh ich Herrn de Lenof meine Nadel. 

„Höchſtens für eine Woche, allerhöchſtens für eine Woche!“ 
verſicherte er. 

Tags darauf reiſte er ab. Der Film ſollte in einem Schloß 
in der Provinz aufgenommen werden. Nach Verlauf einer 
Woche kehrte Herr de Lenof zurück und mit ihm die Nadel. Er 
war außerordentlich dankbar — die Nadel hatte den erwünſchten 
Eindruck gemacht. Ich dachte damals nicht darüber nach, wie der 
Film hieß, noch kümmerte mich der Name des Unternehmers, der 
Herrn de Lenof beſchäftigte. 

Als ich ſchließlich das Penſionat verließ und fortreiſte, be⸗ 
gleitete er mich an den Zug. Ich erinnerte mich noch heute 
ſeines Geſichtsausdrucks, als er mir zuwinkte: „Adieu! Adieu!“ 
— warum ſagte er wohl nicht „Auf Wiederſehen!“? 
Lange Zeit danach wurde ich mir darüber klar, warum Herr 
de Lenof nicht „Auf Wiederſehen!“ geſagt hatte. 

Schließlich kam der Tag, da ich meine Nadel wirklich ent⸗ 
äußern wollte. Bargeld war mir lieber als der tote Wert. Ein 
bekannter Juwelier jollte das Kleinod taxieren: „Das Geſchenk 
eines ausländiſchen Fürften an einen Verwandten, für mich ein 
Erbſtück, das ich jetzt verkaufen will,“ erklärte ich. 

Er reichte mir die Nadel zurück, zuckte mit der Schulter: 
„Völlig wertlos!“ 

Ich ſtutzte, glaubte erſt an einen Scherz. Aber nein, Der 
Juwelier blieb bei ſeiner Meinung. Wohin ich mich auch wandte, 
überall wurde mir der gleiche Beſcheid. 

Ein fürſtliches Geſchenk — völlig wertlos? 

Plötzlich tauchte Herr de Lenof in meiner Erinnerung auf. 

Der Ariſtokrat, die Exzellenz, der Flüchtling und Filmſta kiſt 
hatte meine Nadel eine Woche lang behalten, und es gibt Ju⸗ 
weliere, welche Meiſter im Kopieren ſind 

Nach einiger Zeit erhielt ich eine Einladung zu einem Ball 
mit Bazar. Gleichzeitig folgte eine Aufforderung, eine Gabe 
für die Tombola zu ſtiften. Ich kam der Aufforderung na h, 
ſandte meine prachtvolle Nadel mit dem hübſchen Etui, das 
mit roter Seide ausgeſchlagen war und bemerkte dazu: „Ein 
fürſtliches Geſchenk“. 

Ich wurde an jenem Abend von dem Feſtausſchuß außer⸗ 
ordentlich gefeiert und nahm ohne Gewiſſensbiſſe den Dank u :d 
Ruhm entgegen, denn die Tiſchdame, die man mir zugeteilt 
hatte, hatte falſche Locken, gemalte Augenbrauen, kosmetiſches 
Augenfeuer, falſche Zähne — und — der Wein, den man bot, 
war auch alles andere als edit... 

0 (Deutſch von Ml. Henniger — Anderſen.) 


Der Schlangenring 


Wie gebannt blieb er ſtehen und ſtarrte durch die Scheibe 
das Schaufenſters: dort, gleich vorn, greifbar, nah, lag unter 
vielen anderen funkelnden Schmuckſachen ſein Ring, ſein Schlan⸗ 
genring! — Anter Tauſenden hätte er ihn herausgefunden, ihn 


erkannt an der ſeltſam geſchlungenen Schlange, in deren Kopf 
„Mein Ring!“ flüſterte er 


der kleine, ſprühende Brillant ſaß. 
bebend vor ſich hin und das Heute, das Geſtern verſank vor 
ſeinem inneren Blick. 

Er ſah ſich wieder, zermürbt von Sorge und Leid, in dem 
kleinen, muffigen Zimmer ſtehen und dem ſchmierigen Gold⸗ 
ſchieber ſeinen Ring reichen; ſah wieder das geringſchätzige 
Lächeln und hörte wieder das ſchamlos niedere Angebot; fühlte 
wieder die heiße Welle des Ingrimms in ſich hochſteigen und 
hörte ſich wieder betteln um einen höheren Kaufpreis. Elf⸗ 
hundert lumpige Inflationsmark hatte er dann endlich für ſein 
Kleinod erhalten, von dem ſich trennen zu können er nie geglaubt 
hatte. — Und jetzt? — Jetzt ſah er nach Jahren ſeinen Ring 
wieder! — „Gelegenheit“, ſtand dran: „85 Mark“. — Eine un⸗ 
geheure Summe für ihn, den Arbeitsloſen, Heruntergekommenen! 
O, einmal nur wieder arbeiten, Geld verdienen, ſich ſatteſſen 
dürfen! Einmal wieder ſaubere Wäſche tragen können, einen 
richtigen Anzug, vielleicht auch wieder einen Ring — ſeinen 
Ring! Wie im Fieber ſtierte er auf die brillantenfunkelnde 
Schlange in dem Fenſter. Dann ging es wie ein Ruck durch ſeinen 
ausgemergelten Körper: „Den Ring muß ich wiederhaben!“ 
And ſchon ſtand er in dem eleganten Juwelierladen. N 

Gewohnheitsgemäß griff der alte, weißbärtige Geſchäfts⸗ 
inhaber in die Taſche und reichte ihm ein Geldſtück. Doch dumpf 
fiel es auf den weichen Läufer nieder. „Ich bin kein — Bettler! 
Ich — ich möchte den Schlangenring draußen im Fenſter — 
kaufen.“ — „Ja, haben Sie denn Geld ?!?“ — „Geld? — nein, 
momentan nicht. Aber ich verdiene wieder Geld — in kurzer 
Zeit — und ich bitte Sie: Legen Sie mir den Ring zurück! — 
nur kurze Zeit!“ — „Das kann ich nur bei entſprechender An⸗ 
zahlung“, kam es kühl und geſchäftsmäßig zurück. — „Aber das 
iſt — das iſt doch mein Ring! Mein Schlangenring! — Ich hab 
ihn vor Jahren verkauft — ich hab aber kein Glück ohne ihn; ich 
muß ihn wiederhaben!“ — Dem Juwelier wurde der Menſch 
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„Karl der Große zerſtört die Irminſäule⸗ 
Eines der Wandgemälde im Goslarer Kaiſerhaus von dem 
cenus, deſſen Todestag ſich am 25. April 


Von Ludwig Waldau. 


faſt unheimlich. Jedenfalls war es hier wohl angebracht, nach⸗ 
zugeben. „Gut“, ſagte er, „ich will Ihnen den Ring vierzehn 
Tage reſervieren. Das iſt das Aeußerſte, was ich tun kann.“ — 
„Dank, tauſend Dank!“ ſtotterte der andere und dann ging er; 
langſam in taumelnder Freude. 4 

Genau vierzehn Tage ſpäter ſtand der ſeltſame Käufer 
wieder in demſelben Geſchäft und fragte nach dem Inhaber. 
„Mein Vater iſt krank“, ſagte der junge Herr hinterm Laden⸗ 
tiſch; „was wünſchen Sie denn?“ — „Ich bringe vierzig Mark 
Anzahlung auf den Schlangenring, den mir der alte Herr zurück⸗ 
gelegt hat“, und eine derbe Fauſt legte zwei Zwanzigmarkſcheine 
auf die Glasplatte, „Schlangenring?“ beſann ſich der junge Herr. 
„Schlangenring? Ach ſo, der zu 85 Mark. Ja, bedaure, den habe 
ich geſtern verkauft. Wollte mein Vater Ihnen den Ring reſer⸗ 
vieren?“ — Der Gefragte wurde weiß wie ein Tuch. „Verkauft?“ 
— „Ja, leider habe ich von der Abmachung keine Ahnung gehabt. 
Aber darf ich Ihnen vielleicht ein anderes ſchönes Stück dafür 
vorlegen? Wir haben ja ſo reiche Auswahl!“ — Nur ein 
Kopfſchütteln; dann rafft der Mann ſeine vierzig Mark vom 
Tiſch und geht. Geht mit müden, ſchweren Schritten. 

Dann ſteht er draußen. — So, der Ring iſt weg! Jetzt, wo 
er nach Jahren endlich Arbeit, Verdienſt gefunden wie durch ein 
Wunder! Wo er die zehn Tage, die er nun wieder geſchuftet, 
nur trocken Brot gewürgt hat, nur um den Ring wieder kaufen 
zu können; den Ring, den ihm einſt die gab, die ihm alles auf 
der Welt geweſen und die ſchon ſo lange unterm grünen Raſen 
ſchlummert. „Laß ihn nie von dir, den Ring. Er bringt Glück!“ 
hatte ſie geſagt und ein Zauberlächeln war ihr dabei um den 
weichen Mund gegangen. And dann hatte die Not ihm den Ring 
doch entwunden. And jetzt? — Jetzt hatte er den Ring wieder⸗ 
gefunden und — wieder verloren, ehe er wieder ſein Eigen! 

Tränen umfloren ſeinen Blick; er ſieht nichts, er hört nichts. 
Umfonft dröhnt das Rieſenauto ſein Warnungsſignal; torkelnd 
wie ein Trunkener ſchreitet er weiter über den Fahrdamm. Nur 
den Stoß merkt er noch, der ihn unter die Räder wirft. 

„Direkt hineingelaufen!“ ärgert ſich der Verkehrsſchutzmann. 
„Beſoffen war er; weiter niſcht!“ konſtatierte kalt ein Paſſant. 
Dann ſchaffte man den Toten fort. 


Hiſtorienmaler Profeſſor Hermann Wisli⸗ 
zum 30. Male jährt. 


Rien ne va plus 


Von John P. Herrick. 


Die Jazz ſpielte, ſpielte, ſpielte. Unaufhörlich und unent⸗ 
rinnbar hämmerte ſich ihr Rhythmus in das Bewußtſein, fuhr 
in die geſchmeidigen ſportgeſtählten Glieder der jungen Tänzer, 
ſchmeichelte ſich ſehnſuchtsvoll in entzückend bleine Mädchen⸗ 
ohren, leuchtete erwartungsfroh aus den großen Augen ſchöner 
Frauen, dröhnte, gellte, jauchzte, kreiſchte, jubelte und erfüllte 
auch den letzten Winkel mit Lärm, Unruhe, Tanz und Mufit... 
mit Negermuſik. 

Die weiße Kugel rollte, rollte, rollte. Das Klingen der 
Goldmünzen, raſcheln der Notenpäckchen, Rufen der Croupiers, 
Murmeln der Spieler dämpfte die Klänge der Jazz aus dem 
großen Saale zu betörend aufreizender Begleitung. 

Eine ſchöne bleiche Frau ſtand auf der Terraſſe und ſah auf 
das Meer. Weit hinter ihr lag Tanz, Muſik, Glück und Spiel, 
Unaufhörlich gleichmäßig kamen die Wellen von weither, ſchäum⸗ 
ten auf, prallten auf und zerſprangen in tauſend ſchillernde 
Waſſertropfen. Aber immer wieder kamen neue Wogen, tan⸗ 
zend, ſpielend kamen ſie von weither gezogen, um zu ſterben. 

Zu ſterben. Auch ſie wird bald ſterben. Irgendwo ver⸗ 
ſcharrt werden und niemand würde um ſie weinen. Niemand, 
nicht Mann, noch Kind. Nichts wird ſich ändern, nur eine 
kleine unbedeutende Welle wird an der Felswand zerſchellen. 
An der härteſten unerbittlichen Felswand... dem Leben. Da 
horchte ſie auf. Tief von unten, aus dem dunklen ſchlafenden 
Garten kam eine leiſe zerquälte Stimme. Sang ein altes 
Negerlied. Sie kannte es gut, ihre alte Amme hatte es geſun⸗ 
gen, und auch ihren Jungen hatte ſie es einmal vorgeſummt. 
Wie entſetzlich lange das ſchon her war. Die Stimme ſang und 
ſie ſummte leiſe, faſt unhörbar mit. 


„Wo iſt meine Puppe? 

Meine ſchöne weiße Puppe, 

Wo iſt ſie? 

Ein böſer Knabe hat fie mir zerſchlagen 
Kann ich noch weiter leben?“ 


Wo iſt meine Mutter? 
Meine liebe, gute Mutter, N a 
Wo iſt fie?... 


Der böſe Herr hat ſie in die Fremde verkauft 
Kann ich noch weiter leben?. 


Wo iſt mein Mann? 
Mein ſchöner ſtarker Mann. 
Wo iſt er? x 
Eine böſe Frau hat ihn mir genommen 
Kann ich noch weiter leben? 


Wo iſt mein Kind? 

Mein liebes, liebes Kind?. 

Wo iſt es? 2 
Ein böſer Gott hat es mir geraubt. N \ 

Ich kann nicht mehr weiter leben!“ i 

Die Stimme brach ab. War das nicht ihr Lied, das Lied 

ihres qualvollen Lebens? Ein böſer Gott hatte ihr alles ge⸗ 
nommen. Alles, auch das Kind, ihr Kind. Sie hatte es nie 
wieder geſehen, ſeit ſie das Haus des gehaßten Mannes verlaſ⸗ 
ſen. Vor zwanzig Jahren. Dann hatte ſie das Leben gepackt 
und mit ihr geſpielt, wie der Sturm mit den Wellen, hatte ſie 
geſtreichelt und geſchlagen, und zuletzt zerſchlagen, ſterbend an 
den Strand geworfen, ein Wrack. And ſie hatte noch ſolche 
Sehnſucht, ſolchen Durft... aber es war wohl zu jpät. ./ 

Zu ſpät. Es war nie zu ſpät. Sie war noch ſchön, 
wußte ſie, ihre Wangen glühten, wer erkannte, daß es 
Fieber war? Einmal mußte ſie noch das Leben fühlen, das 

Leben... Liebe, Luſt, Glück. 3 

Und ſie ging, die müde bleiche Frau, um in letzter Stunde 
noch das Glück zu finden. a 

Im Tanzſaal. Noch immer gellte Jazzmuſik und die Paare 
flogen an ihr vorbei. Marionetten. Puppen... Harlekins, 
dachte die ſchöne Frau. Die Muſik war ſo laut, ſo entſetzlich 
laut, wo doch alles ſtille ſein ſollte. Und ſo ging ſie. 

Im Spielſalon rollte die Kugel, rollte das Geld, rollte das 
Glück. Die Geſichter der Spieler zogen an ihr vorbei. Der 
fette Genießer, die kokette Dirne, der dekadente Lüſtling, die 
Morphiniſtin, der fanatiſche Syſtemſpieler, der kühle Croupier, 
der kleine Bürger und ſein ängſtliches Weibchen, der weiße, gei⸗ 
ernaſige, ſtets gewinnende Alte und... der blonde, ſtets ver⸗ 
lierende junge Menſch. : 

Er ſetzte auf Schwarz und verlor, ſetzte auf Rot und verlor, 
ſetzte Zahl auf Zahl und verlor. 

Sie trat hinter ihn, er ſah auf und lachte ſie an. „Jetzt 
kommt das Glück!“ y 

Und riß das Geld aus jeiner Taſche, ſie ſah, es war ſein 
letztes Geld und ſetzte auf Rot. „Rot iſt die Liebe, Madame!“ 

Sie wollte ihn warnen. Und er ſah ihre bittenden Augen 
und legte zögernd die Hände auf das Banknotenpäckchen, um es 
zu nehmen. 5 } y 

„Rien ne va plus!“, ſchrie der Croupier. 

„Rien ne va plus“, dachte die ſchöne Frau. 

Und die Kugel rollte, rollte, rollte und Rot verlor 

Der Mann ſtand auf, leichenblaß und ging mit ſchwankenden 
Schritten, ohne ihr einen Blick zu gönnen. Ging durch die hel⸗ 
len Säle, durch dunkle Gärten. Menſchen grüßten ihn und er 
ſah ſie nicht. Sah nicht, wo er war, und ſah nicht, wohin er 
ging. Sah nicht, daß die Frau ihm folgte. Und ging wie im 
Traume und erwachte, hart am Abgrund. Tief unten rauſchte 
das Meer und lockte. Doch neben ihm bat eine weiche Stimme, 
bat ein roter Mund: „Komm!“ f 

Und ſie nahm ſeine kalte zitternde Hand und führte ihn 
durch die dunklen, ſchwermütigen Gärten zu ihrem Hauſe 

Er ging, ohne zu wiſſen, wohin er ging, ohne zu fragen, 
vertrauensvoll, wie das Kind an der Mutterhand, ging mit ihr 
weil ſie es wollte, küßte ſie, weil ſie es wollte, und blieb bei ihr, 

die lange Nacht. 

Wenn es nur kein Erwachen gäbe, keinen Morgen, wenn 
alles, alles immer ſo liebe, dachte die Frau und ihre ſuchenden 
Hände wollten den ſchlafenden Mann leiſe, ganz leiſe jtreicheln... 

Der Mann war fort, grell grinſte der Morgen durch die 
Scheiben, ſah das leere Bett, ſah zerbrochene Schmuckkästchen 
und geſprengte Kaſtentüren und ſah eine bleiche alte Frau 
weinen. An A 

Auch der Morgen verging und der Tag. Im Kaſino ſpielte 


die Jazz. Spielte, dröhnte, gellte, jauchzte, kreiſchte, jubelte 
und weinte, wie das Leben. Und die Marionetten tanzten, 


uppe und Harlekin ruckweiſe. wie es der Rhythmus wollte. 
8 e Strand ſtand eine alte Frau und ſah hinaus auf das 
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Im Spielſalon rollte die Kugel und rollte das Gold. Da 
ſaßen die Spieler mit heißen Wangen und glühenden Augen, 
ſpielten. And ein junger, blonder Menſch gewann. Er ſetzte 
auf Schwarz und gewann und ſetzte auf Rot und gewann, ſetzte 
Zahl auf Zahl und gewann. 

Eben warf er eine große Summe auf den Tiſch und rief, das 
lokette Dirnchen neben ſich umarmend: „Not it die Liebe!“ 

„Schenk mir das Geld!“, bat das Märchen und gönnerhaft 
nickte er. Doch die kleine Hand kam zu ſpät. 


Der 


In der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag kam ins 
34. Polizeirevier ein Mann mittleren Alters, der mit lallender 
Zunge verlangte, vor einen Kriminalbeamten geführt zu werden, 
dem er ein Geſtändnis ablegen wolle. 
betrunken. 5 

Dem dienſttuenden Wachtmeiſter des Reviers gab der Ber 
trunkene an, daß er einen Menſchen erſchoſſen habe. Da erſt 
horchte der ſchlaftrunkene Beamte auf und forderte von dem 
Mann eine Schilderung des Tatvorganges, nachdem vorher die 
Perſonalien feſtgeſtellt waren. . % 

Der Mann hieß Hendrik Godebal, war verheiratet, wohnte 
im Südweſten der Stadt und war Werkführer in einer bedeuten⸗ 


deren Maſchinenfabrik. Seinen Bericht begann er folgender⸗ 
OOOOOODOO OO 
pesstesfesterstersterstestersterstersferstersteoet 


Vergiß 


Alles iſt ſtill. 

Die Schiffe im Hafen 
chlafen. a 
Nicht eins iſt darunter, 
das ausfahren will. 


Nur du, törichtes Herz, 

kannſt dich wieder nicht einen. 

Vergiß deinen kleinen 
unwürdigen Schmerz! 


Dem grauſig und ſchön 
1 Leben 

iſt du doch gegeben, 
um als ſelige Flamme 
darüber zu ſtehn! 
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maßen: „Ich bin gegen Abend von daheim fortgegangen und 
kaufte mir einen Revolver ...“ g 

„Wo haben Sie den Revolver gekauft?“ unterbrach der 

Beamte. a 

„In einem Waffengeſchäft. In einem kleinen Geſchäft. ..“ 
„Wie heißt das Geſchäft? Wo liegt es)) . 
„Das weiß ich nicht“, antwortete Godebal mit nachdenk⸗ 
licher Stimme. „Er hatte ſechs Läufe. Ich bin dann durch die 
Straßen gegangen, durch die er kommen mußte.“ f 

„Durch welche Straße? Und wer mußte kommen?“ forſchte 
der Beamte, bereits ärgerlich über die Unzulänglichkeit der An⸗ 
gaben. 

Der Betrunkene ſchien jäh nachzudenken. 
er verwundert: „Das weiß ich nicht...“ 

„Aber Sie müſſen doch wiſſen, durch welche Straßen Sie 
gekommen ſind, und wie der Mann hieß, auf den Sie warteten.“ 

„Nein, ich weiß es nicht. Es war eine dunkle enge Straße, 
in der ich wartete. Es brannten nur wenige Gaslaternen ...“ 

„Gaslaternen?“ Der Beamte fuhr auf. „Herr, Sie wollen 
mich wohl dumm machen. In der ganzen Stadt gibt es keine 
Gaslaternen mehr.“ 

„Dort waren aber welche“, verſetzte der Mann ganz ruhig. 

Der Beamte mochte einſehen, daß er vernünftig war, dem 
Betrunkenen vorerſt nicht zu widerſprechen. Er ſagte: „Alſo 
ſchön, Sie gingen in die Straße, in der Gaslaternen brannten 
und warteten auf den Mann, den Sie erſchießen wollten. Warum 
wollten Sie ihn erſchießen? War er ihr Feind?“ a 

„Er ſtellte meiner, Frau nach. Deswegen mußte ich ihn 
erſchießen.“ i } 

Der Beamte, der ſich bereits mit der Meinung vertraut 
machte, es mit einem Simulanten, dazu noch mit einem Be⸗ 
trunkenen, zu ſchafſen zu haben, ſtutzte aufs neue. Die letzte Uns 
gabe war in ſo nüchternem und klarem Tonfall gehalten, daß er 
geradezu grauenhaft gegen den betrunkenen Zuſtand Godebals 
abſtach. Zögernd fragte er weiter: „Wollen Sie mir nicht genau 
erzählen, wie die Tat vor ſich ging?“ 1 g . 

„Ich ſtellte mich in einen dunklen Hausflur und wartete 
auf ihn. Als er kam, zielte ich auf ihn. Ich ſchoß aber erſt, als 
er unter der nächſten Laterne auftauchte. Ich ſah ihn ſtürzen. 
Ich lief davon. In eine Kneipe, in der ich einige Glas Bier 
und auch Schnaps trank.“ i 

„In welche Kneipe ſind Sie gegangen?“ 

„Das weiß ich nicht mehr.“ 

„Der Beamte erhob ſich jetzt ärgerlich. „Zum Donnerwetter, 
Sie müſſen doch wenigſtens wiſſen, wo Sie geweſen ſind!“ 

Unter der Heftigkeit der Worte begann Godebal zu zittern. 
Er ſank auf den nächſten Stuhl und begann das geſtoßene 
Schluchzen der Trunkenheit. Der Beamte konnte nichts mehr aus 
ihm herausbekommen und ließ ihn in ein Zimmer ſchließen, wo 
er alsbald in feſten Schlummer fiel. \ 

Vom Revier aus wurden alle Hebel in Bewegung geſetzt, 
um genauere Anhaltspunkte zu erhalten. Die Patrouillen des 
Reviers wußten indes ebenſowenig von einem Mord zu melden 
wie die der Nachbarreviere. Dagegen kam auf telephoniſche An⸗ 
frage gegen Morgengrauen vom Polizeipräſidium ſelbſt die Nach⸗ 
richt, im Oſten der Stadt ſei in der Nacht in einer Seitenſtraße 
ein Mann überfallen und erſchoſſen worden. Den Täter habe 
man bis jetzt nicht ermittelt. 

Dies konnte unter Umſtänden eine Handhabe für weiteres 


Dann antwortete 


ein. 
f Indeſſen hatte man auch in der Wohnung Godebals 
Recherchen angeſtellt. Eine völlig ahnungsloſe Familie war aus 
dem Schlaf geriſſen worden. Die Frau wurde zum Revier ge⸗ 
bracht, wo man ſie zuerſt allein verhörte. Sie beſtritt zornig, 
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Mörder ohne Mord 


Erzählung von Kurt Baecker⸗Bergius. 


Er war offenbar ſchwer 


„Rien ne va plus“, rief der Croupier. 

„Rien ne va plus“, dachte die Frau und ging den Wellen 
entgegen. 
bleichen Lippen der ſterbenden Frau: 

„Wo iſt mein Kind? 

Mein liebes, liebes Kind, 

Wo iſt es? } 1235 
Ein böſer Gott hat es mir geraubt. 
Ich kann nicht mehr weiter leben!...“ 

Unaufhörlich und unerbittlich hämmerten die Wogen aun 
. Felswand im Rhythmus von Gottes ewiger Jazz⸗ 
muſik. e 


dann unter Tränen und faſſungslos, daß ſie ihrem Mann jemals 
Anlaß zur Eiferſucht gegeben habe. 
hervor, daß ſie guten Einfluß auf ihn hatte. Vor ſeiner Ehe war 
ſeine Liebe zum Alkohol beinahe zum Laſter gediehen. In den 
letzten Jahren war ſein Trinken immer ſeltener geworden. Die 
Ehe war durchaus glücklich und ohne die geringſte materielle 
Sorge, da die Frau eine tüchtige Wirtſchafterin war und der 
Mann anſtändig verdiente. Im Betrieb war er nach oben und 
unten beliebt; Vorgeſetzte und Unterſtellte ſchätzten ihn als auf⸗ 
rechten ehrlichen Menſchen. 

Die Rätſelhaftigkeit des Falles wurde erſt wieder offen⸗ 
bar als Godebal ſeine Ausſagen von der Nacht in völlig nüch⸗ 
ternem Zuſtande wiederholte. Und zwar faſt mit denſelben 
knappen Worten, mit denſelben Lücken, die den Fall verſchleier⸗ 
ten, wobei er (dies Empfinden hatten alle!) von keiner Neben⸗ 
abſicht geleitet wurde. Godebal wußte einfach nicht, in welcher 
Straße der Mord begangen war, wo er die Waffe kaufte, wie der 
Ermordete hieß. Er wußte auch nicht die Frage zu beantworten, 
auf welche Erfahrungen ſich ſeine Eiferſucht ſtützte. Es war, als 
ſei im Gedächtnis Godebals der Faden dieſer Geſchichte mehrmals 
abgeriſſen. 

Seltſam geſtaltete ſich auch die Gegenüberſtellung von 
Godebal und ſeiner Frau. Er ſpielte abſolut nicht den in ſeiner 
Gattenehre Beleidigten. Er zeigte ſich ihr gegenüber rüdfichts» 
voll, vielleicht ſogar ſchuldbewußt und voll rührender Sorge für 
die Kinder. Als ihn die Frau beſchwor, doch alles zu ſagen, 
damit ſeine Unſchuld aufgeklärt werde, ſchien er erſchüttert, end» 
lich verzweifelt, als ſei ihm jetzt erſt die ungeheure Tragweite 
ſeiner Tat zu Bewußtſein gekommen. f 

Als man gegen Mittag Godebal der Leiche des in der Nacht 
Ermordeten gegenüberſtellte, ſchauderte er entſetzt zurück, ſagte 
aber ſofort ganz beſtimmt: „Nein, das iſt er nicht. 
auf keinen Fall!“ Und er beſchrieb den von ihm Erſchoſſenen mit 
ſolcher Deutlichkeit, daß man von dem Toten hätte ein Bild 
zeichnen können. f 

Man konnte vorerſt nichts anderes tun, als nach den Er⸗ 
mordeten zu ſuchen und Godebal zur Beobachtung in eine Anſtalt 
zu überführen. 

Am dritten Tage nach Godebals freiwilliger Selbſtanzeige 
in das Rätſel eine ebenſo merkwürdige wie gründliche Auf 
öſung. ? 

Unmittelbar nach Bekanntgabe des Falles durch die Preſſe 
meldeten ſich ſchon zwei Leute bei der zuſtändigen Polizeiſtelle 
Sie gaben an, daß ſie an dem Abend, an dem der Mord ſtatt⸗ 


gefunden haben ſollte, der Veranſtaltung eines Hypnotiſeurs in 


einem kleinen Saale beigewohnt hätten. Der Hypnotiſeur habe 
genau den Fall, den ſie aus den Zeitungen kannten, einem 
ſeiner Medien ſuggeriert. 0 

Der Schlüſſel war gefunden. 

Der Hypnotiſeur wurde verhaftet, Fachleute 
zogen. Godebal hatte der Vorführung beigewohnt und ſich zum 
Medium hergegeben. Der Experimentator hatte die Geſchmack⸗ 
loſigkeit begangen, den geſchilderten Mord einzuflößen, und zwar, 
wie gründlichere und wiſſenſchaftlichere Fachleute als der Hypno⸗ 
tiſeur einer war, mit einer Kraft, daß Godebals Hypnoſe an 
Somnambulismus grenzte. Er erwachte zwar daraus, aber der 
ſuggerierte Fall wirkte poſthynotiſch weiter. Und zwar mochte 
das eingegaukelte Erlebnis wieder lebendig geworden ſein, als 
Godebal, noch erregt von der Veranſtaltung, in einer Kneipe 
ein gehöriges Quantum Alkohol zu ſich genommen hatte. Er 
trank ſich dann weiter in den Mut hinein, um mit der ihm nach⸗ 
gerühmten Aufrichtigkeit ſein Geſtändnis ablegen zu können. 

Godebal wurde bald von ſeinem Wahn befreit und kehrte 
zu ſeiner Familie zurück. 
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Und der Wind ſang und das Meer und die ſchmalen 


Aus ihren Ausſagen ging 


Das iſt er 
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Ruſſiſche Reſtaurants 


Von Felix Daſſel. 


In Berlin gibt's — ſchlecht gerechnet — an die fünfzig ruſ⸗ 
ſiſche oder „deutſchruſſiſche“ Lokale. 

Etliche davon — und das find die eleganteſten, teuerſten — 
find politiſch abſolut farblos, jo daß man öfters im ſelben Raum 
den Fürsten und den G. P. U.⸗Mann beobachten kann: eine 
etwas ſchwül⸗pikante Angelegenheit, wenn man bedenkt, daß 
diefe beiden Menſchen ſofort nach der Piſtole greifen würden, 
wenn ſie einander irgendwo in Rußland begegnen ſollten; die 
zwanzig Millionen Quadratkilometer der Heimat ſind zu eng 
für fie, die hier Rücken an Rücken denſelben Wodla trinken, 
denselben heimatlichen Klängen lauſchen und ein höfliches 
„Pardon“ murmeln, wenn ſie ſich zufällig berühren .. 


Und dann gibt's Lokale — billigere und „echtere“ —, wo 
man ganz unter ſich iſt, wohin ſich kein Bolſchewik verirrt; er 
würde nicht bedient werden! 

Hier kennt man ſich gegenſeitig, trifft ſich beinahe täglich, 
erkundigt ſich, was Fedor Iwanowitſch nacht, warum Nina 
Wladimirowna ſchon ſeit drei Tagen nicht zu ſehen iſt, ob Petr 
Alexandrowitſch nun endlich die erſehnte Nachricht über das 
Schickſal ſeiner Frau von „dort“ (Rußland) erhalten hat... 

Hier ſitzt der ehemalige Ulanenoberſt — jetzt iſt er Chauf⸗ 
feur und ſein Taxi ſteht draußen „außer Betrieb“ — neben 
dem kaukaſiſchen Fürſten, der jetzt einen vorzüglichen Wodka 
fabriziert; der frühere Kammerherr und Großgrundbeſitzer 
(jetzt ſtopft er nebſt Frau und Kindern, jahraus, jahrein, ruſ⸗ 
ſiſche Zigaretten) wird am Nebentiſch von feiner Nichte, die im 
Lokal als Kellnerin bedient, mit einem Teller Borſchtſch — der 
vorzüglichen ruſſiſchen Kohlſuppe — bewirtet und ſchlürft voller 
Inbrunſt den vom Fürſten ſpendierten Wodka. 


An einem größeren Tiſch ſitzen zwei Kellner, ein Kirchen⸗ 
diener, ein Komparſe, ein Redakteur und ein weltbekannter 
Filmſchauſpieler: es iſt der Verein ehemaliger aktiver Offiziere 
des x⸗Garderegiments, der heute tagt. Eben werden wichtige 
Fragen erörtert, Meinungsverſchiedenheiten bleiben nicht aus: 
ni, und ich ſage dir, Waſſſa“ faucht der Kirchendiener die 

7 Filmgröße an, „daß du mir wie ein Holzbalken vorkommſt, 
; wenn du behaupteft, daß Saweljew — Gott gebe ihm die ewige 
. Ruhe — ſchon 1908 die dritte Schwadron bekommen hatte. 
0 m' dich, Teurer, ſpricht ſo'n Makulatur hin, ohne zu über 
x legen. Was ſoll daraus werden, wenn man fogar die eigene 
5 n vergißt... Ja, ja, ein Zeitchen, in dem 


Vor dem Sakuska⸗(Imbiß⸗) Büfett, an welchem eine brünette 
Schönheit mit ſchneeweiß gepudertem Näschen, ſchwerberingten 
Fingern und ſchwermütigem Augenauſſchlag bedient, und eben 
die beliebte Kolybjaka in Portionen zerlegt, ſtehen zwei Ge⸗ 
nerale, puterrot und leiſe ſchwankend, die Wodkagläschen in 
den zittrigen Fingern: „Eins kann ich Ihnen ſagen, Exzellenz, 
wenn ich im neuen, kommenden Rußland gefragt werde — und 
man wird mich fragen — dann nehme ich beſtimmt kein Blatt 
vor den Mund, für meine Ueberzeugung ftehe ich offen und 
ehrlich ein: Alle, aber auch alle Huſarenregimenter müſſen 
weiße Pferde haben... Sehen Sie, Exzellenz. Tradition muß 
ſein, Tradition iſt das Wichtiaſte! Sie ſehen ja, wie weit wir 
gekommen ſind. And weshalb, warum?! Doch nur, weil ſie 
in den letzten Kriegsfahren, die heilige, ehrwürdige, vernach⸗ 
lläſſigt wurde! Das ift furchtbar, ſchrecklich!“ 
Zuſtimmend nickt das andere Trottelchen. 
„Na, dann Proſt, Exzellenz!“ 
Ihr teures Wohl, Exzellenz.“ 
Cbhevaleresk, gravitätiſch verbeugen ſich die beiden vor dem 
weißen Näschen und genehmigen noch eins... RR 
Betäubender Lärm: die acht Mann ſtarke Balalalkakapelle 
ſpielt und fingt einen heimatlichen Reitermarſch. Stumpf, müde, 
teilnahmlos das Orcheſter. Gerührt, elektriſiert oder in Erin⸗ 
nerung verloren, die Gäſte. Eine neue Wodkalage. Auch eine 
für die Balalaikas. Auch das Näschen trinkt ein Gläschen, läßt 
ſich von den Exzellenzen die Händchen küſſen, ziert ſich, ſchielt 
nach der Filmgröße. Sicher heißt fie Sonja. 

Als ich in der ruſſiſchen Silverſternacht — die von den 
Emigranten wie früher am 13. Januar gefeiert wird — in ſehr 
vorgerückter Stunde einen Blick in die Küche warf, bemerkte 
ich in einem Winkel ein Häufchen weißes Elend: der Kochl 
Er kauerte auf einem Schemel, ſtützte ſein wodkaſchweres Haupt 
in die beiden roten Fäuſte und ließ die Tränen laufen. 


unterhalten. Früher, „dort“, war er einmal Koch eines be⸗ 
kannten Moskauer Klubs geweſen, war in deutſche Gefangen⸗ 


auch die Bermond⸗Affäre im Baltikum mitgemacht hatte, war er 
„politiſch kompromittiert“ und konnte nun nicht mehr zurück. 

„Na, was haben Sie denn, Garwriil, woher der Kummer?“ 

„Hup... wünſche ein gutes, fröhliches .. hu, hu. neues 
Jahr, Euer Hochwohlgeboren.. Was ich habe ..? Gehör 
doch nicht Hierher... Immer nur Borſchtſch kochen und Paſteten 
backen. Ja, wenn's wenigſtens zu Haufe wär“! Aber hier, 
bei den Deutſchen, bei den Schlaumeiern mit ihrer Technik 
Und dieſe Technik macht mich fo traurig, fo traurig.“ 

Und dann glänzten ſeine Augen plötzlich auf und ſeine 
Stimme ſank zu vertraulichem Flüſtern hinab: 


A 


Die Urform des Fahrrades, die 1817 von 


Ich kannte ihn bereits, hatte mich öfters mit dem Original 


ſchaft geraten und hier hängengeblieben. Da er zwiſchenzeitlich 


Einſt und jetzt 
dem badtſchen Forſtmeiſter Freiherrn von Drais erfundene Draiſine 
und — ein heutiger Motorradfahrer. 


„Wiſſen Sie, Euer Hochwohlgeboren, man ſagte doch immer 
bei uns... dort... damals, zu Haufe, daß der Deutſche jo 
ſchlau ift, daß er ſogar den Affen ausgedacht hat (geflügeltes 


Seltſames von Käfern 


„Maikäfer fliege, 

dein Vater iſt im Kriege, 

deine Mutter iſt im Pommerland, 
Pommerland iſt abgebrannt, 
Maikäfer fliege!“ 

Bald wird dieſer alte ſchnurrige Kinderreim von neuem er⸗ 
tönen und die dicken, ſchwerfälligen, braunen Geſellen werden 
wieder von den Zweigen plumpſen, zum Ergötzen der Jugend, 
die ſie mit friſchem Laube in eine Zigarrenkiſte ſperrt und ſo 
köſtliche Spiele mit ihnen ſpielt, wie eben nur die Jugend ſpie⸗ 
len kann. Da gibt es allerlei Klaſſen von Maikäfern: Könige 
und Müller und mancherlei andere, die ich eben nicht kenne, 
weil ich kein Junge mehr bin, und ſie alle haben ihre Abzeichen 
und gelten mehr oder weniger nach ihnen. Man bekommt im 
Austauſch für drei Müller ſicher nur einen König. Und das iſt 
ja auch ganz recht. e 

Bald werden auch die blauglänzenden Miſtläfer wieder 
über den Waldboden krabbeln, die, wenn ſie auf den Rücken 
purzeln, ſo poſſierlich mit den Beinen ſtrampeln und bei denen 
mir, ſowie ich einen Miſtkäfer ſehe, immer der nicht gerade neue 
Witz einfällt, von dem Vater, der mit ſeinen Knaben Brom⸗ 
beeren ſuchen geht. Plötzlich fragt der Knabe: „Vater, haben 
Brombeeren eigentlich auch Beine?“ — „Nein, mein Junge,“ 
ſagt der Vater erſtaunt. „Na, weißt du, dann habe ich eben 
einen Miſtkäfer gegeſſen!“ 

Von Käfern im allgemeinen zu reden, iſt ein ziemlich wei⸗ 
tes Gebiet, denn die Zahl, der bekannten Käferarten wird auf 
300 000 geſchätzt. In Deutſchland iſt als der edelſte der Käfer 
der Hirſchkäfer oder Feuerſchröter anzusehen, der, wenigſtens bei 
den Männchen, ſofort an ſeinem ſtolzen Geweih zu erkennen iſt. 
Bei den Weibchen ſind an Stelle des Geweihs kurze, kräftige 
Beißzangen am Kopf zu bemerken, denn das ſogenannte Geweih 
des Käfers iſt nichts als ein ungewöhnlich ſtark entwickelter 
Vorderkiefer. Der Hirſchkäfer, der bis 5 Zentimeter lang wird, 
nährt ſich ausſchließlich von Pflanzenſäften; ſeine rieſenhaften 
Beißzangen dienen alſo nicht der Nahrungsaufnahme, ſondern 
lediglich der Verteidigung und dem Angriff. 

Das Intereſſanteſte an dieſer Käfergattung ſind die Kampf⸗ 
ſpiele, die die Männchen untereinander ausfechten. Sie verlau⸗ 
fen allerdings meiſt unblutig. 


Das Heilmittel 


„Ich will meine Erfindung aber nicht verkaufen,“ erklärte 
Dr. Caſtle zum dritten Male. 

Direktor Saylor zuckte die Achſeln. „Dann ſind Sie ein 

Natr, lieber Doktor. Sie finden kein anderes Werk, das die 
Mittel und Einrichtungen beſitzt, Ihr Präparat herzuſtellen, als 
die Fabriken, die zu unſerem Truſt gehören. Ihr Heilmittel 
bleibt ewig ein Veilchen im Verborgenen.“ 
oe ſoll der ganzen Menſchheit zugute kommen,“ beharrte 

e. " 

„Zum Teufel, das bann es ja trotzdem!“ Saylor wurde uns 
geduldig. „Meinetwegen hungern Sie; verzichten Sie auf jede 
Abfindung! Aber bilden Sie ſich nur nicht etwa ein, daß un⸗ 
ſere Aktionäre geſtatten werden, Geld für eine Sache auszu⸗ 
geben, die ſo wie keine dazu geeignet iſt, als das größte Ge⸗ 
ſchäft zu ſtarten, das jemals in unſerem Induſtriezweige getä⸗ 
tigt worden iſt!“ 

Kaum war er hinausgegangen, als Saylor nach ſeinem 
Privatſekretär klingelte. Im nächſten Augenblick trudelte Mr. 
Brecknock herein, klein und fett und rund wie ein Fußball, ein 
gutmütiges Vollmondgeſicht, aber mit den Augen eines Alli⸗ 
gators. ö 

„Brecknock, Sie kennen die Statiſtiken aus der Denkſchrift 
dieſes Idioten Caſtle?“ 

„Beinahe auswendig, Mr. Saylor.“ 

„Glauben Sie an den Mann,“ 

„Wie ans Evangelium.“ 

„Na, na, das heißt alſo von Ihnen aus: nicht für 1 Pfennig?“ 

„Nein, Mr. Saylor, ſo nicht! Die Sache iſt echt, waſchecht. 
Das Mittel iſt ſo gut wie unfehlbar. Es ſind noch keine andert⸗ 
halb Prozent Miherfolge bei den ſchlimmſten Krankheitsfällen. 
Die Aerztewelt ſteht Kopf. Es wäre ein Millionengeſchäft.“ 

„Woraus beſteht denn das Mittel?“ 

„Nicht herauszubringen. Wir haben den Inhalt der in un⸗ 
ſerem Auftrage entwendeten Fläſchchen von den größten Kory⸗ 
phäen nachprüfen laſſen. Aber mit den bisher bekannten Me⸗ 
thoden iſt es unmöglich, hinter die Zuſammenſetzung zu 
kommen.“ b ‘ 5 

„Brecknock, wir müſſen das Originalrezept haben!“ 

„Well, Mr. Saylor! Wir werden uns an Cardigans De⸗ 
tektivinſtitut wenden. Ehemaliger Oberſt der Bundestruppen. 
Schreckt vor nichts zurück. Kommandiert die ſmarteſten Bandi⸗ 
ten zwiſchen Newyork und Frisco, Schurken in beſter Form.“ 


N 


ordentlich kennenlernen, dann wird ihnen die Klugheit ſchon 


| 


ſchen Reſtaurants ausgedacht, die Balalaikas, 


die ihn niederknallten.“ N 


dee 


Wort in Rußland), um die anderen Menſchen damit zu ver⸗ 
höhnen und an der Naſe herumzuführen, nicht wahr?! Nun, 
jetzt revanchieren wir uns eben, hi, hi — wir haben die ruſſi⸗ 
den Wodka und 
Sakuska! Das ſollen ſie, die Schlauen, die Techniker, mal 
vergehen: Dann werden ſie dieſelben Dummheiten machen wie 
W 


Der Hirſchkäfer findet ſich beſonders in Eichenwäldern und 
zwat hauptſächlich im Juni; um dieſe Zeit findet auch das ſo⸗ 
genannte „Schwärmen“ der Hirſchläfer ſtatt, das gleichbedeu⸗ 
tend iſt mit den Hochzeitsfeierlichleiten. Der Hirſchkäfer ist ein 
ſehr liebesdurſtiger Freier; man hat einmal bei einem Verſuch 
beobachtet, daß ſich zu einem angebundenen Weibchen nicht 
weniger als 75 Männchen in anderthalb Nachtſtunden einfan⸗ 
den. Prinzeſſin Hirſchkäfer hatte alſo wirklich die Wahl. Die 
Paarung findet des Nachts ſtatt, und die Weibchen legen ihre 
mehr als 2 Millimeter langen Eier meiſt in das faulende Holz 
alter Eichbäume. Die ausſchlüpfenden Larven, die ſich von dem 
faulen Eichenholz nähren, wachſen unendlich langſam; erſt im 
fünften Jahre ſind ſie etwa 10 Millimeter lang und vielleicht 
Fingerdick.. Im Altertum hat man dieſe Hirſchkäferlarven 
als beſondere Delikateſſe betrachtet, denn Plinius erzählt, daß 
man dieſe großen Holzwürmer mit Mehl gemäſtet habe, um ſie 
recht fett zu machen. Auch Hieronymus berichtet: „Im Pontus 
und in Phrygien gewähren dicke, fette Würmer, die weiß, mit 
ſchwärzlichem Kopfe ausgeſtattet ſind und ſich im faulen Holze 
erzeugen, bedeutende Einkünfte und gelten für eine ſehr leckere 
Speiſe.“ 

Nachdem die Larve fünf Jahre alt geworden iſt, denkt ſie 
daran, die Kinderſchuhe auszuziehen und ſich zu verpuppen. Sie 
baut zu dieſem Zweck ein fauſtgroßes, feſtes Gehäuſe aus faulen 
Holzſpänen, das fie inwendig glättet. Dieſes Gehäuse bezieht 
ſie und verpuppt ſich, wozu ſie etwa drei Monate braucht. Dann 
ſchlüpft aus der Puppe der Käfer, der zunächſt auch noch in 
ſeiner Wiege bleibt und erſt Ende Juni zum Vorſchein kommt. 
Sechs Jahre hat er gebraucht, um ſich aus dem Ei zu entwickeln, 
— um nun vier Wochen als Käfer zu leben und dann einzu⸗ 
gehen. Ameiſen und Vögel freſſen die Leiber der toten Hitſch⸗ 
käfer aus, ſo daß man nur die harten Schalenreſte im Eichwalde 
findet. — Es iſt bei dem Hirſchkäfer wie oft im Käferdaſein: 
die Zeit der Vorbereitung iſt eine unendlich lange. Ziehen wir 
einmal einen Vergleich zum Menſchenleben hinüber. Der 
Menſch, der im Durchſchnitt 940 Monate lebt, würde in dem 
gleichen Verhältnis demnach eines Embryonalzuſtandes von 
60 480 Monaten bedürfen, das ſind 5040 Jahre. Fünftauſend⸗ 
undvierzig Jahre Embryo, um 70 Jahre als Menſch zu leben! 


„Einverſtanden, Brecknock. Veranlaſſen Sie das Nötige!“ 
5 . wandte ſich zum Gehen. „Und der Doktor, Mr. 
ylor?“ 9 Ray: 6 
Wenn er nicht zu Hauſe iſt bei dem — Beſuch, dann laßt 
ihn laufen! Iſt er da und widerſetzt er ſich ..“ 
„Well, man wird in dieſem Falle ſeine Wertſachen mit⸗ 
gehen laſſen. Dann waren es eben ganz gewöhnliche Einbrecher, 


„Wann kann ich das Rezept haben?“ 

„Uebermorgen, Mr. Saylor. Uebermorgen früh, denke ich.“ 

„Allright, Brecknock. Wenn alles klappt, werden Sie nächſte 
Woche in der Lage ſein, die Reiſeyacht zu kaufen, nach der Ihr 
Fettherz zappelt.“ i 

Zwei Tage ſpäter ſteht Doktor Caſtle erregt vor Saylor, der 
mit freundlichem Geſichte ſeinen Bleiſtift ſpitzt. „Niemand als 
Sie konnte ein Interſſe daran haben, das Rezept an ſich zu 1 
bringen, Mr. Saylor. Mein Diener, den die Halunken feſſelten, Ä 
erkannte den Oberſt Cardigan an der Stimme. e Waſchfrau 
weiß, daß dieſes Subjekt für Sie tätig iſt.“ 

„Beruhigen Sie ſich, lieber Doktor! Der Irrtum ...“ 

„Ich will nichts mehr hören, Mr. Saylor. Hier iſt mein 
Ultimatum; entweder Sie verpflichten ſich ſofort ſchriftlich und 
in Gegenwart eines Zeugen, das Präparat mit nur 10 Prozent 
Nutzen auf den Markt zu bringen, oder heute Abend ſchreien 
die Zeitungsjungen vom „Newyork Herald“ die Schande des 
Mr. Saylor und des „Chemical Truſt“ in allen Straßen aus. 
Ich ſelbſt will keinen Cent haben. Ich bin kein Gauner.“ 

Mr. Saylor ſtand ruhig auf. „Einen Augenblick, bitte!“ 1 

In Mr. Brecknocks Zimmer wurden ein paar haſtige Worte 1 
gewechſelt. Mr. Brecknock ſchloß ſeinen Wandſchrank auf und 7 
entnahm ihm ſo etwas wie eine kleine Konſervenbüchſe. Nach 
zwei Minuten kamen beide in Saylors Zimmer zurück. Sie 
waren beide weiß wie Bettlaken. Aber Mr. Saylor unters 
ſchrieb. Brecknock ſelbſt brachte den Doktor nach dem Privatlift 
des Mr. Saylor. 

In der Abendausgabe des „Newyork Herald“ ſtand zu 
leſen: „Heute Mittag ereignete ſich ein entſetzlicher Unglücksfall 
im Haufe des „Chemical Truſt“. Ein Bombenſchlag, der offen 
bar dem verdienſtvollen Präsidenten des Truſts, Mr. Saylor, 
galt, tötete im Privatlift Mr. Saylors den bekannten Erfinder 
des Krebsheilmittels, Doktor Caſtle, nachdem diefer gerade fein 
Präparat an den Truſt verkaufte hatte. Mr. Saylor, deſſen 
Wohltätigkeit bekannt iſt, hat der Witwe und den Waijen des hi 
getöteten Fahrſtuhlführers ſofort taufend Dollar überreichen 
laſſen. In dankbarer Erinnerung an Dr. Caſtle, der keine Er⸗ 
ben hinterläßt, wird der „Chemical Truft“ für das mit ihm 
vereinbarte Honorar von fünf Millionen Dollar ein Krebsfor⸗ 
ſchungsinſtitut errichten. Da der Anſchlag auf den Fahrstuhl, 
der mit ſeinen Inſaſſen vollſtändig zerſtört wurde, offenbar auf 
das Arbeiterſyndikat zurückzuführen iſt, ſind ſofort mehrere Ge 
werkſchaftsführer verhaftet worden“ 5 N SR 

Die Verleihung des Ehrendoktortitels der Univerſität Trott? 
letown für die (ung des Krebsforſchungsinſtituts feierte f 
Mr. Saylor auf Mr. Vrecknocks luxuriöſer Pacht. Trotz der 
Trockenlegung der U. S. A mit Sekt. 

„Prost, Herr Doktor!“ 75 

„Danke, Breano. Was machen übrigens unſere Freunde 
von der Fewerkſchaft?“ | 

„Sie find Aut aufgehoben, Wir. Saylor, Zwei find im Ge⸗ 
fängnis zufällig die Treppe hinuntergefallen und haben ſich 
dabei das Genick gebrochen.“ 

„And die andern neun?“ 2 
I werde vor der Gerichtsverhandlung den Richtern ein 
Frühſtü guf der Macht geben. Das Uebrige, Mr. Saylor, fi 1 
ich vertrauensvoll Ihrem Bankkonto anheim...“ "ra 


Siemianowitz 


Was geht auf Nichterſchächte vor? 

Der am Montag auf Richterſchacht verunglückte Häuer 
Marcoll, iſt inzwiſchen verſtorben. And wieder ereignete ſich 
am Donnerstag mittag 1 Uhr auf derſelben Anlage ein Anglück, 
das fürchterliche Folgen hätte haben können. Auf Schacht T, 
der tödliche Unfall war auf Schacht II. löſte ſich während der 
Förderung eine Schachtleitung vom Träger. Die herabgehende 
Förderſchale ſetzte mit 8 beladenen Wagen auf das Hindernis, 
brach die Leitung und blieb im Schachte ſtechen. Die Förderung 
wurde ſofort unterbrochen. Eine halbe Stunde ſpäter war Be⸗ 
ginn der Perſonenſeilfahrt. Der Belegſchaft bemächtigt ſich in⸗ 
folge der dauernden Betriebsunſicherheit, erklärlicherweiſe eine 
große Erregung. Wir verweiſen bereits in einem beſonderen 
Artikel auf die Zustände auf dieſer Anlage. Wann wird Ab⸗ 
hilfe geſchaffen? 


Richterſchacht II, Nichterſchacht I und umgekehrt. 

Nachdem auf Richterſchacht II dieſe Woche ein Mann tödlich 
verunglückte, blieb infolge Leitungsbruch am Donnerstag im 
Schacht I die Schale ſtecken. Da die Anlage aber ganz beſonders 
von Pech verfolgt zu werden ſcheint, iſt am Freitag früh wieder 
ein Betriebsunfall vorgekommen, diesmal auf Richter II, der nur 
durch die Geiſtesgegenwart des Schachtanſchlägers ein größeres 
Unglück verhütete. Beim Niedergehen der Förderſchale fiel die 
1½ Zentner ſchwere Schachtſicherheitsklappe auf der Rafenhänge 
zu und ſchloß den einen Förderturm zur Hälfte ab. Der Anſchlä⸗ 
ger bemerkte den Vorgang und gab das Halteſignal, wonach das 
Hindernis beſeitigt wurde. Die ſcheinbar nicht befeſtigte Schacht: 
klappe iſt infolge der Erſchütterung bei der Förderung von ſelbſt 
zugefallen. Bei aufgehender Förderſchale hätte das größte Un⸗ 
glück, ſogar ein Seilbruch, entſtehen können, wenn die mit voller 
Wucht heraufſchnellende Förderſchale gegen die ſchwere Klappe 
geſchleudert worden wäre. 

Die Betriebsſicherheit auf dieſer Anlage ſpottet jeder Be⸗ 
ſchreibung. Eine Reparatur, die unbedingt notwendig und eilig 
iſt, kann erſt ausgeführt werden, wenn den Beſtellzettel zunächſt 
der Werkmeister, dann der Maſchineninſpektor und zuletzt der 
Direktor unterzeichnet. Bis dieſer bürokratiſche Geſchäftsgang 
ſich abwickelt und der Meiſter die Reparatur durchführt, vergeht 
eine derartige Spanne Zeit, daß bis dahin die größten Unfälle 
paſſieren können. Bei den Förderſchalen z. B. jmd die gelochten 
Schutzbleche derartig verroſtet, daß fie mit dem Ellenbogen durch⸗ 
geſtoßen werden können. 


Es läßt ſich eben ein Betrieb ſchwer vom grünen Tiſch 


regieren. 


Apothekendienſt. Apothekendienſt am Sonntag, den 
April, hat die Berg: und Hüttenapotheke in Laurahütte. 

Ein Auto⸗Kirchhof. Die Ex⸗Autoreparaturfirma Mixan hat 
ſich mitten im Weichbild des Dorfes auf Koſten der Gemeinde 
einen Alteiſenfriedhof zugelegt. An der Unterführung nach dem 
Hüttenteich liegen ſeit vorigem Jahr drei demontierte Laſtautos 
und verſperren den Durchgang. Dieſer Tage ging ein Arbeiter 
in etwas angeſäuſeltem Zuſtande nach Hauſe, ſtolperte über ein 
im Wege liegendes Rad und wurde von ſeinem nachfolgenden 
Kameraden zerſchunden aufgefunden. Da die Firma Mixan ihre 
Tätigkeit nach Kattowitz verlegte, iſt es nicht einzuſehen, warum 
ſie ihre alten Klamotten nicht auch mitgenommen hat. So ein 
Automobil iſt ein ganz nützliches Gefährt, wenn es ſich in Be⸗ 
wegung befindet, aber noch lange nicht ein Verſchönerungsobjekt, 
wenn es monatelang mitten im Verkehr roſtet. 

Wenn die Mufit ſpielt. Im Piszezykſchen Reſtaurant in 
Siemianowitz unternahmen einige Gäſte ſcherzhalber einen Ring⸗ 
kampf. Bei dieſer Gelegenheit ſtürzte Malermeiſter V. von der 
Hohenzollernſtraße unglücklich und zog ſich einen Knöchelbruch 
am rechten Bein zu. Er wurde durch das Sanitätsauto nach 
Haus gebracht. 

Von einem biſſigen Hund angefallen. Die Verkäuferin Frl. 
C. aus Siemianowitz hatte in einer Likörfabrik in Königshütte 
für ihre Firma eine Beſtellung auszurichten. Im Hofe wurde 
das Fräulein von einem biſſigen Hund angefallen, der ihr in die 
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Waden biß. Frl. C. mußte in ärztliche Behandlung geſchafft 
werden. g 
Myslowitz i 


Straßenbau in Schoppinitz. Die Erweiterungsarbeiten an 
der ul. 3⸗go Maja ſind ſo weit vorgeſchritten, daß in nächſter 
Woche mit der Entfernung des bisherigen Bürgerſteiges begon⸗ 
nen wird. Geſtern ſind dort Zementplatten angefahren worden, 
mit denen der neue Bürgersteig ausgelegt wird. Es find ähnliche 
Platten, wie ſie vor dem Rathauſe in Schoppinitz zur Herſtellung 
des dortigen Bürgerſteiges verwandt wurden. Die Geſamtarbei⸗ 
ten dürften Ende Mai beendet ſein. Nach Fertigſtellung dieſer 
Straße wird an die Repa rierung der ul. Warszawska und Ecke 
ul. Sienkiewicza geſchritten werden. Mit Beginn der wärmeren 
Tage wird die Bepflanzung der ul. Krakowska mit Bäumen in 
Angriff genommen. —h. 


Republik Polen 


Wizek und Wazek. 

Wir leſen in der Bromberger „Volkszeitung“: 

Wizek: Nu, was hälſt du, alta Klugſcheißa — pſchepra⸗ 
ſcham, wenn iſt dir wieda im Tone Joſefens anrede — von de 
neue Rejierung? Widds nu beſſa werd'n? 

Wazek: Ich floobe, daß wa von de viele Rumkuriererei 
nu alle de Naſe endlich voll ham. Das if’ nu das wund an 
Kabinett, das uns bedocktat, bloß wa werd'n imma magera ſta 
fetta. Mir ham fe jeſtan, weil ich zehn Sloten für irjend eene 
von de vielen Steuern nich fliſſich hatte und weil je mir de Hofe 
doch nich vom Tuches runtazieh'n könn'n, meen'n kleen'n Piep⸗ 
matz beſchlagnahmt. ! 

Wizel: Aba, fui, Wazek; das ij’ denn doch'n bißchen zu 
ordinäa! Du kannſt da ruhich jebildeta ausdrick'n! 

Wazek: Was willſte denn? Das iſ' Tatſache, Se ham ma 
wirklich meen'n kleen'n Piepmatz, den Kanarjenvogel, beſchlag⸗ 
nahmt * 


Wizek: Ach, ſo! 
Wazek: Ja, da Kopp wi'd oen'm ſchon janz duſſelich von 
viel'n Steuern. Wenn de morchens aufwachſt, muß man 
imma jleich dran denk'n, ob nich ſchon wieda eene neue Nate 
ſänich if’. Ich floobe, daß een 'm de neu'n Herren Miniſta dabei 
och . ſein werd'n, daß man endlich mal 'n bißchen 
richt. 


Luft 
Wizek: Ja, beſondas, wo jet’ noch mehr Offizieaſoldat'n 
Miniſta jeword'n find. Ich vaſteh ja nicht viel von de Pollitik, 
aba daß een Obaſt, der von de Finanz'n keene Ahnung hat, aus⸗ 
5 net Finanzminiſta werd'n muß, das leucht't ma doch nich' 
in den Schädel. 
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Nachnahme don 


Wazek: Mir och nich! Aba, da ſieht man wieda mal, wie 
Ddammlich unſa eena frieha geweſen is', daß man vom Kommiß 
abjehau'n ij. Ne, bleib'n Hätte man ſoll'n. Valleicht wär ich 
heute och ſchon Obaſt und Miniſta. 


Geſchäftliches 

Wieviel Eimer Waſſer enthält Ihr Waſchkeſſel? 
Das iſt eine Frage, auf die nicht immer gleich die richtige 
Antwort gegeben werden kann. Die Hausfrau hat es wohl „im 


Gefühl“, wieviel Waſſer ſie nehmen muß und bemißt danach — 


meiſt auch nach Gutdünken — die Menge Perſil. — Wenn man 
aber bedenkt, wie außerordentlich wichtig es für ein wirtſchaft⸗ 


liches Waſchen tit, die Waſchlauge in der richtigen Zuſammen⸗ 


ſezung zu bereiten, dann ſollte ſich jede Hausfrau einmal die 
kleine Mühe machen, den Waſſerinhalt ihres Waſchkeſſels zu er⸗ 
mitteln. Man füllt hierzu den Keſſel eimerweiſe gut halb voll 
und hat dann ein für allemal die denkbar leichteſte Einteilung. 
Auf je 3 Eimer Waſſer kommt ein Paket Perſil. Ein Waſch⸗ 
keſſel alſo, der — gut zur Hälfte gefüllt — 6 normalgroße Eimer 
Waſſer erfaßt, erfordert bei Bereitung der Lauge 2 Pakete Perſil, 


Magenschmerzen, Magendruck, Verſtopfung, Darmfäulnis, 
ſchlechte Verdauung, Kopfweh, Zungenbelag, blaſſe Geſichtsfarbe 
werden durch den Gebrauch des natürlichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitter⸗ 
waſſers, ein Glas voll abends kurz vor dem Schlafengehen be» 
hoben. Spezialärzte für Verdauungs krankheiten erklären, daß das 
Franz⸗Joſeſ⸗Waſſer als ein ſehr zweckdienliches Hausmittel warm 
du empfehlen ſei. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
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Die Buchſtaben in den Strahlen find jo zu ordnen, daß ſich 
folgende Worte ergeben: 

1. griechiſche Göttin, 2. europäiſche Hauptſtadt, 3. griechi⸗ 
ſcher Gott, 4. Figur aus der griechiſchen Sage, 5. römiſcher 
Gott, 6. germaniſcher Gott, 7. Figur aus der deutſchen Sage, 
8. griechiſches Land. 

Die Buchſtaben des Kreiſes ergeben den Namen eines mau⸗ 
riſchen Königspalaſtes. 


Be uchsk e rie 


E. WITACKO 


Wo wohnt der Herr? (Ort in Polniſch⸗Oberſchleſten.) 


1 5 


lig oder teuer waschen? 


Wenn Sie Persil in richtiger Menge 


nehmen, kalt auflösen und die Wäsche 


einmal kurz kochen lassen, haben 


Sie den besten Wascherfolg und sparen 
Arbeit, Zeit und Geld. Persil ist ja so 
ergiebig! 1 Paket Persil reicht für 21% 
bis 3 Eimer Wasser. 


orsiliebtPorsil 


Silbenrätſel 


Aus den Silben: 
a — a — a — ar — be — bend — bin — chris — den — den 
— e — e — en — eid — ein — ein — fiſch — gel — gum — 
— jew — fo — ko — kom — la — la - lau — laus — le — lei — li 


— mas — men — na — na — nau — ne — ne — nen — 


nen — neis — ni — ni — ni — pe — ra — re — rie — fe 
— fon — fu — ſchaft — ta — te — ten — ten — ter — to 

to — to — ti — tin — trep — ur 4 
find 23 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben von 
oben nach unten geleſen, einen Spruch bezeichnen. (ch ein 
Buchſtabe.) 1. Kampfplatz, 2. krankhafter Zuſtand, 3. deutſcher 
Dichter, 4. Flachland, 5. männlicher Vorname, 6. Muſikinſtru⸗ 
ment, 7. Verdienſt, 8. weiblicher Vorname, 9. renntechniſchen 
Ausdruck, 10. Gelöbnis, 11. Stadt in Deutſchland (Schleſien), 
12. Türverſchluß, 13. Segelſchiff, 14. Stadt in Norwegen, 15. 
Gebäudeteil, 16. Stadt in Oſtpreußen, 17. Muſe, 18. findet 
man auf jedem Gutshofe, 19. weſteuropäiſches Gebirge, 20. 
nr Südrußland, 21. europäiſcher Staat, 
28. . a 


Auflöſung des Silbenrätfels 


Im Sturm erkennen wir den Heiz der Ruhe, 


1. Ilſe, 2. Moſtrich, 3. Spandau, 4. Tänzer, 5. Uhr, 6 


Reklame, 7. Mailand, 8. Evidenz, 9. Rimini, 10. Kälte, 11. Eier, 
12. Nikotin, 19. Niere, 14. Eiland, 15. Notar, 16. Weberei. 


Auflöſung der Beſuchskarte 
Maſchinenbauer. 


—— 


Auflöfung der Konſtruklionsaufgabe 


Auflöſung des Silben ·Areuzworträtſels 
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Verantwortlich für den geſamten ktionellen Teil: ! 

Helmricd, wohnhaft in 3 für den Fuerst 
Anton Rzyttki. wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. * otgr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, | 
drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, Koseiussiki 29. 


22. Wochentag, 


UN he. Als 


Die Männer der Nuth Miller 


Ein geheimnisvoller Mord. — Nach zwei Jahren aufgeklärt. 

Miſter Miller, ein wohlhabender Gutsbeſitzer in Illinois, 
lebte die erſten fünf Jahre ſeiner Ehe mit Ruth Miller ſehr 
glücklich und zufrieden auf ſeinem hübſchen kleinen Gut. Sie 
gingen ihren täglichen Beſchäftigungen nach und amüſierten ſich 
im übrigen ſo gut, wie es auf dem Lande möglich war. Cecil 
Miller war der zufriedenſte Menſch auf der Welt; nur der Ge⸗ 
danke, kein Kind zu haben, konnte ſein Glück hier und da für 
eine kurze Weile trüben. Mit Ruth wurde das langſam anders. 
Sie langweilte ſich mit der Zeit fürchterlich und war ſich einig, 
daß irgend etwas geſchehen mußte. Sie kam auf die abſurde 
Idee, nach Decatur, der nächſtliegenden Stadt, zu fahren und 
dort 

eine Stellung in einem eleganten Reſtaurant 
anzunehmen, ohne daß ihr Mann ſie an der Ausführung dieſes 
unerfreulichen Vorhabens hindern konnte. 

Es kam, wie es kommen mußte. Die ſehr hübſche, junge 
Frau zog die Augen der Männer auf ſich, und bald wußte 
Miſter Miller, daß ſeine Frau einen Geliebten hatte, den reichen 
Fabrikanten Ithul Edgar, der ſich von da an nicht mehr um 
ſeine Frau, ſondern nur noch um Ruth Miller kümmerte. Die 
beiden machten Autoausflüge zuſammen, ſie beſuchten zuſammen 
das Theater; Ruth wurde mit Geſchenken überhäuft und führte 
das abwechflungsreiche Leben, das fie ſich immer gewünſcht und 
das ſie an Cecil Millers Seite ſo ſehr vermißt hatte. Die 
Freude dauerte ſo lange, bis Ruth wußte, daß ſie ein Kind be⸗ 
kommen würde, das Kind eines Mannes, der einer anderen 
Frau gehörte und der ſie nicht heiraten konnte. In ihrer Not 
wandte ſie ſich an ihren Mann und flehte ihn an, ſie wieder bei 
ſich aufzunehmen und der Vater dieſes Kindes zu werden, deſ⸗ 
ſen Leben ſonſt zerſtört war, ehe es geboren wurde. Cecil 
Miller, der 

ſeine Frau nicht weniger liebte als früher, 
entſchloß ſich dazu, Ruth wieder zurückzuholen und ihr und dem 
Kinde eine Heimat zu geben. 


Das alles wäre gut geweſen, wenn nicht Ithul Edgar ſchur⸗ 
kiſch genug geweſen wäre, ſich Ruth wieder zu nähern und ſie 
vor neuem in ſeinen Bann zu ziehen. Es half Cecil Miller 
nichts, daß er ſeine Frau beſchwor, von dieſem Mann zu laſſen, 
der ihr nichts Gutes gab und der ſie in der Not verlaſſen hatte. 
Ruth wußte zu gut, daß ſie Edgars Willen keinen Widerſtand 
entgegenzuſetzen hatte, und daß ſie ihm, ſolange er bei ihr war, 
hilflos ausgeliefert ſei. Von da ab ſtand es bei Cecil Miller 
feſt, daß Ithul Edgar aus dem Wege geräumt werden mußte, 
auf welche Weiſe es auch geſchah. Ruth wußte, daß ihr Mann 
irgend etwas Schreckliches plane, das ihren Geliebten treffen 
würde; aber — das war ſeltſam — ſie tat nichts, um Edgar zu 
warnen oder Cecil von ſeiner Tat zurückzuhalten. Sie ging im 
Gegenteil auf den Plan ein, den ihr Mann ihr eines Tages 
auseinanderſetzte: Man ſolle im Wagen des Liebhabers, den 
Ruth ſelbſt zu ſteuern pflegte, 

eine Autotour unternehmen. 

Cecil würde ſich unter dem Rückſitz des Wagens verſtecken und 
zu gegebener Zeit von da aus einen Schuß auf Ithul Edgar ab⸗ 
geben, der ihm für lange Zeit einen Denkzettel geben und ihn 
0 die Zukunft abhalten ſollte, verheirateten Frauen nachzu⸗ 
ſtellen. , 

Ruth bat ihren Geliebten, mit ihr eine kleine Autotour 
zu unternehmen, und Edgar, der ſehr verliebt in ſeine Freun⸗ 
din war, ſagte freudig zu. Ruth holte Edgars Wagen aus der 
Garage, Cecil Miller kroch in ſein Verſteck. Man holte Edgar 
ab, und dieſer ſetzte ſich neben Ethel, die den Wagen ſteuerte. 
Während der Fahrt wurde Edgar immer verliebter, Ruth im⸗ 
mer unruhiger, und ſie wäre froh geweſen, wenn ſie dieſe furcht⸗ 
bare Fahrt hinter ſich gehabt hätte. Sie, die ſonſt ſicher und 
unbewegt fuhr, verlor heute faſt die Herrſchaft über den Wagen, 
und als Edgar eine Bewegung machte, ſie zu küſſen, hätte fie 


bald das Steuerrad fahren laſſen, und es hätte eine Kataſtrophe 


gegeben, wenn Edgar nicht das Rad erfaßt und den Wagen 
zum Stehen gebracht hätte. Ruth war halb beſinnungslos vor 
Angſt, und in ihrer Nervosität begann fie von ihrem Manne zu 


Der Höllendokter 


(Die Fortſetzung des weltberühmten Romans: „Die Million 
des Dr. Fu⸗Mandſchu“). 
Von Sax Rohmer. 
8 5 


) 

Ich wunderte mich nicht weiter, holte einfach das ver- 
langte Gefäß und goß die Flüſſigkeit hinein. Die Kelle in der 
Taſche, die Fiſchſchüſſel in der einen, den Milchbehälter in der 
anderen Hand, ſchritt mein Freund zur Tür. Er hatte ſie bereits 
geöffnet, als ihm augenſcheinlich eine neue Idee kam. 

„Gib mir, bitte, auch den Revolver, Petrie!“ Ich reichte 
ihm ſchweigend die Waffe. „Glaube nicht, daß ich dich über⸗ 
gehen will,“ fügte er hinzu, „aber die Anweſenheit eines 
Zweiten könnte meinen Plan gefährden. Ich werde kaum lange 
fortbleiben.“ 

Als ſich die Tür hinter ihm ſchloß, ſuchte ich mein Arbeits⸗ 
zimmer auf, von deſſen Fenſter aus ich den ſich Entfernenden 
im Morgennebel durch die Anlagen gehen ſah. Er ſtrebte offen⸗ 
bar den Almen zu! aber bevor er ſie erreicht hatte, verlor ich 


ihn aus den Augen. - | 
Während ich jo beobachtend ſaß, ſah ich der elektriſchen 
Straßenbahn einen einſamen Fahrgaſt entſteigen — erkannte 


im zunehmenden Licht eine Frau, die anſcheinend mit einem 
ziemlich umfänglichen Bündel oder Paket den Park betrat. 


Man muß ein kraſſer Materialiſt ſein, um daran zu zwei⸗ 


feln, daß im Menſchen latente Kräfte wirkſam ſind, die man in 
modernen Zeiten vernachläſſigt oder nicht zu entwickeln ver⸗ 
ſteht. Meine entfeſſelte Neugier konzentrierte ſich plötzlich auf 
dieſe einſame Frau, die zu ſo früher Stunde ſchon auf den Bei⸗ 
nen war. Ohne feſtes Ziel ging ich die Treppe hinab, nahm 
meinen Hut und verließ ſchnell das Haus — in einer Richtung, 


von der ich annahm, daß ſie mir ermöglichen würde, die Ge⸗ 


ſuchte zu treffen. Ich hatte jedoch die Entfernung nicht genau 
berechnet, was ſich ſpäter als glückliche Fügung erwies. Meine 
Annäherung, durch eine wuchernde Erikapflanzung verdeckt, blieb 
der geheimnisvollen Fremden verborgen, die im Graſe kniete und 
ihr mitgebrachtes Bündel öffnete. Sie trug ein rojtfarbenes 
Kleid, einen gewöhnlichen ſchwarzen Strohhut und einen dichten 
ur hleier; doch ſchien es mir, als ob die gewandten Hände, die 
die Knoten löften, ſchlank und weiß ſeien; neben der Geſtalt auf 
dem Raſen 1 ich ein Paar häßlicher Baumwollhand⸗ 
’ e aus der Hülle etwas herausnahm, das wie ein 
ene e ausſah, trat ich leiſe heran. 

5 er Parfümhauch wogte auf — ein Duft, der, ähnlich 
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Edgar machte einige verächtliche Bemerkungen über 
von rückwärts ein 


ſprechen. 
Cecil, und in dieſem Augenblick krachte 
Schuß, der Ithul Edgar ſo unglücklich traf, 
{ daß er ſofort tot zuſammenſank. 

Die Eheleute verſcharrten die Leiche auf dem nächſten Acker, 
und von da an wußte kein Menſch mehr, was mit Ithul Edgar 
geſchehen war. Die Polizei ſuchte angeſtrengt und vergeblich, 
der Fabrikant blieb verſchwunden, bis vor kurzem — zwei Jahre 
nach dem Morde — Edgars Leiche zufällig ausgegraben wurde. 
Der Verdacht richtete ſich ſofort gegen Cecil Miller, und der 
Eutsbeſitzer leugnete keinen Augenblick, den Verführer feiner 
Frau getötet zu haben. Ruth Miller ſagte vor dem Anter⸗ 
ſuchungsrichter aus, daß ſie ihrem Manne geholfen habe, Ithul 
Edgar zu töten; ſie hätte keinen anderen Weg geſehen, ſich der 
Macht ihres Geliebten zu entziehen, obwohl ſie gewußt hätte, 
daß er endlich ihr Leben zerſtört haben würde. 

Man wartet mit Spannung auf den Prozeß gegen das 
Ehepaar; aber man iſt allgemein überzeugt davon, daß keiner 
von den beiden auf den elektriſchen Stuhl kommen wird. 


Ein Komponiſt endet als Bettelmuſikant 
Der Ruhm der Welt. 

Die bittere Romantik des Elends kommt noch oft zu ganz 
unglaubwürdigem Ausdruck, zu Erfindungen der kitſchigſten 
Groſchenhefte. Der italieniſche Komponiſt Nardi ſtarb als blin⸗ 
der Bettelmuſikant im größten Elend in London. Er war in 
den Muſikkreiſen von Rom, Mailand und Florenz ſehr bekannt. 
Eine Oper mit dem Titel „Vendicata“ (G. rächt), Quartette und 
Fugen wurden von ihm aufgeführt, Mascagni erkannte ſeine 


dem myſteriöſen Weihrauch Altägyptens, meine Seele umſchmei⸗ 


chelte. Ich kannte nur eine Frau, die dieſen Wohlgeruch ge: 
brauchte. Intereſſiert beugte ich mich vor. „Guten Morgen! 
Kann ich Ihnen irgendwie behilflich ſein?“ 

Gleich einem erſchrockenen Reh ſprang ſie auf und entzog ſich 
mir mit der beſchwingten Grazie einer orientaliſchen Tänzerin. 
Erſte Strahlen der aufkommenden Sonne weckten Funken aus 
den Juwelen an den Fingern der wie eine Bettlerin Gekleideten. 

„Sie haben keinen Grund, ſich zu ängſtigen,“ beſchwichtigte 
ich ſie. Sie ſtarrte mich an. Selbſt der dichte Schleier ver⸗ 
mochte den Sammetglanz ihrer Augen kaum zu dämpfen. Ich 
bückte mich, hob das Netz auf. ; 

„Oh!“ Ein kaum hörbares Flüſtern — aber es genügte. 
Ich zweifelte nicht länger. 5 

„Das iſt ein Netz, um Vögel zu fangen,“ ſagte ich. „Welch 
fremdartigen Vogel ſuchen Sie, Karamaneh?“ 

Mit ungeſtümer Bewegung zerrte die ſchöne Orientalin 
Schleier und Hut fort. Eine Wolke widerſpenſtigen Haars um⸗ 
koſte ihr Antlitz, und ihr Blick glühte zu mir herüber. 

„Wahrſcheinlich wollen Sie wiederum Fehhnz ihn, daß Sie 
mich nicht kennen!“ murrte ich heftig. Ihre Lippen zuckten, 
doch ſie antwortete nicht. „Es iſt manchmal ſehr bequem, zu ver⸗ 
geſſen,“ ſetzte ich bitter hinzu, hielt dann aber inne, denn ich 


fühlte, meinen Worten lag der Wunſch zugrunde, ihre Vertei⸗ 


digung zu vernehmen — mit der aberwitzigen Hoffnung, ſie 
gelten laſſen zu können. Wieder betrachtete ich das Netz in 
meiner Hand. Es war mit einer ſtarken Feder verbunden, an 
der eine Schnur hing. „Was hatten Sie davor?“ inquirierte 


ich mit erzwungener Strenge. 5 
„Mein Herr ———- “ 5 
„Nun?“ i 


„Sie ſcheinen ungehalten auf mich zu ſein — nicht ſo ſehr 
wegen meines Tuns, als vielmehr deshalb, weil ich mich Ihrer 
nicht entſann. Doch — -T“ 

„Bitte, kommen Sie nicht darauf zurück!“ unterbrach ich ſie 
eiſig. „Nachdem Sie ſo raſch und gründlich vergaßen, daß wir 
einſt befreundet waren! Tun Sie, was Sie gut dünkt, aber be⸗ 
antworten Sie meine Frage!“ 

In ungeſtümer Verzweiflung ſchlug ſie die Hände zuſam⸗ 
men. „Warum behandeln Sie mich ſo grob? Sperren Sie mich 
meinetwegen in ein Gefängnis! Töten Sie mich, wenn Sie 
wollen — für das, was ich tat!“ Ihr niedlicher Fuß zerſtampfte 
den Raſen. „Aber quälen Sie mich nicht mit Ihren Vorwürfen, 
daß ich Ihrer vergaß! Machen Sie ſich doch klar, daß ich bis 
zu der Nacht Sie nicht ſah, da Sie kamen, um jemand vor —“ 
(es war ihre alte Gewohnheit, vor dem Namen Fu⸗Mandſchus 
zu zaudern) „... vor ihm zu retten.“ 


. 


Achrer aur bie 
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Kunſt an und leitete die Konzerte mit Nardis Kompoſitionen 
in Rom. Und auch in London, wohin Nardi 1907 aus beruf⸗ 
lichen Gründen zog, konnte er in den erſten Jahren erfolgreiche 
Konzerte geben, bei Hof Anerkennung und Aufnahme finden. 
Dann kam Blindheit über ihn. 


Das bedeutete den Anfang allen Elends. Um nicht buch⸗ 
ſtäblich zu verhungern, blieb dem ſtolzen Mann nichts übrig, 
als auf die Straße zu gehen und den Vorübergehenden für 
einen Bettelpenny aufzuſpielen. Den Hut zog er tief in die 
Stirn, damit ihn ja nicht einer ſeiner früheren Freunde aus 
der Glanzzeit erkannte, und ſo ſpielte er, meiſt am Eingang des 
Kenſingtongartens, aber die Anverſtändigſten erkannten doch 
das Beſondere dieſer bis zuletzt kärglich ſorgſam gepflegten Er⸗ 
ſcheinung, dieſes ganz außerordentlichen Spiels. Es gab Leute, 
die nahmen ihn von der Straße zu einem warmen Eſſen mit, 
die luden ihn zu Hauskonzerten ein. Aber wirklich helfen — 
das tun nur die Armen für die Armen. 

Eine alte Freundin, Miſtreß Stormont, nahm ihn aus Ex⸗ 
barmen in ihr Haus auf. Sie ſchildert, daß ſie ihn in halbver⸗ 
hungertem Zuſtand letzten Oktober traf, in einem maßloſen 
Leiden des Leibes und der Seele. Aber ſie iſt ſelbſt arm, und ſo 
konnte ſie ihm nichts als ein dürftiges Obdach geben. Nardi 
ſpielte weiter auf den Straßen. Siebzig Jahre war er nun alt, 
und immer mußte er ſich noch die Bettelpfennige zuſammenſpie⸗ 
len, zitterig, zermürbt, in Krankheit und Fieber. Ein Kompo⸗ 
niſt, der den Glanz der großen Oper, der umjubelten Konzerte 
gekannt hatte, verſpielte die letzte Kraft ſeiner Seele als Bett⸗ 
ler auf der Straße. 

— — 


Die dunklen Märchenaugen ſenkten ſich in die meinen, ba⸗ 
ten um Glauben und Vertrauen — wenigſtens war ich verſucht, 
dies anzunehmen. Aber die Tatſachen ſprachen gegen ſie. 

„Solche Erklärungen ſind wertlos!“ rügte ich kühl. „Sie 
ſind eine Verräterin. Sie verraten jeden, der ſo verblendet iſt, 
auf Ihre Verſicherungen zu hören!“ \ 

„Ich bin feine Verräterin!“ ziſchte fie wild. Wie berau⸗ 
ſchend ſchön machte ſie dieſer Zorn! 

„Das iſt barer Unſinn. Sie neigen offenbar zu der An⸗ 
ſicht, daß es beſſer für Sie ſei, dem verrückten Doktor zu dienen, 
als aufrichtigen Freunden treuzubleiben. Ihr Sklaventum — 
denn ich nehme an, daß Sie ſich wieder auf dieſe Rolle berufen 
wollen — ſcheint jedenfalls nicht allzu hart. Sie locken Männer 
ins Verderben, und dafür behängt Ihr Herr und Meiſter Sie 
mit Juwelen, überhäuft Sie mit Geſchenken — —“ 

„Ach jo!“ Das vulkaniſche Temperament ihres Müſtenblu⸗ 
tes ſprühte aus ihren Funkelblicken. Ruck um Ruck löſte ſie ihr 
Kleid über der Bruſt, entblößte die zarten Schultern. „Das 
ſind einige der Geſchenke, mit denen er mich überhäuft!“ 

Mit ſtöhnendem Knirſchen gewahrte ich Striemen von Peit⸗ 
ſchenhieben auf der weißen Mädchenhaut. Flink ordnete ſie 
wieder ihr Gewand, ohne mich aus den Augen zu laſſen. 

Erſchüttert murmelte ich: „Warum dienen Sie dann je⸗ 
nem unmenſchlichen Scheuſal?“ f 

„Weshalb fragen Sie das, wenn Sie doch meinen, daß alles, 
was ich ſage, Lüge ſei?“ 5 
Das war eine Belehrung in Logik — von einer Frau! Ich 
wechſelte das Thema. „Erzählen Sie mir alſo nun, was Sie 
hierherführte!“ 

„Vögel fangen! Sie haben es doch ſelbſt erkannt.“ 

„Was für Vögel?“ 1 

Sie zuckte die Achſeln. Und jetzt förderte mein Hirn eine 
Erinnerung herauf: jenen Ruf des Nachtkäuzchens, der For 
ſyths Tod vorausging. Das Netz war feſt und derb; konnte 
es möglich ſein, daß ein fürchterliches Vogeltier, irgendein der 
abendländiſchen Naturforſchung unbekanntes Geſchöpf, in den 
Parkanlagen ausgeſetzt worden war? Ich gedachte der Narben 
im Geſicht und am Halſe des Getöteten; gedachte auch der er⸗ 
ſtaunlichen Kenntniſſe von dunklen und ſchrecklichen Dingen, 
über die der geniale Chineſe verfügte. Die Hülle, die das Netz 
geborgen hatte, lag vor meinen Füßen. Ich entnahm ihr einen 
Rohrkorb. Karamaneh biß ſich nervös auf die Lippen, hiel 
mich aber mit keiner Bewegung zurück. Der Korb beherbergte 
eine große Flaſche, deren Inhalt einen eigentümlich beißenden 
Geruch verſtrömte. . 

} l Cortſetzung folgt.) 


Fnmefeeſtmmgnnman 


In einer öffentlichen Sitzung des Ausſchuſſes des Allgemei⸗ 
nen Deutſchen Gewerkſchaftsbundes ſprach auf Einladung des 
Bundesvorſtandes Prof. Dr. Wagemann, Präſident des Statiſti⸗ 
ſchen Reichsamtes und des deutſchen Inſtituts für Konjunktur⸗ 
forſchung, über „Das Lohnproblem im Lichte der Konjunktur⸗ 
forſchung“. Die Ausführungen Wagemanns, und noch mehr die 
Feſtſtellungen der Diskuſſionsredner, ſind international von ganz 
beſonderer Bedeutung. Denn Deutſchland ſteht auf dem Gebiete 
exakter Wirtſchaftsforſchung ohne Zweifel an erſter Stelle, und 
deshalb muß es die Gewerkſchaften anderer Länder ganz beſon⸗ 
ders intereſſieren, wie weit man es in Deutſchland in der Er⸗ 
gründung der Verhältniſſe zwiſchen den wichtigſten Faktoren des 
Wirtſchaftslebens gebracht hat. Wie ſehr die deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaften auf dem Boden der Wirklichkeit ſtehen, hat gerade dieſe 
Ausſprache gezeigt, bei der übrigens auch der Theoretiker, d. h. 
Prof. Wagemann, bewies, daß er ſeine Konjunkturforſchung nicht 
als ein bloßes Rechenexempel betrachtet, ſondern ſich 
Kräfte bewußt iſt, die man nicht in Formeln bannen kann und 
die, trotz aller Forſchung, zum Teil noch völlig unberechenbar 
ſind. Schon einleitend ſchraubte er übertriebene Erwartungen 

herunter, indem er mit Recht ſagte, daß es überhaupt ſchwer hält, 
auch nur die „nackte Lohnhöhe“ feſtzuſtellen. Wenn aber ſogar 
für Deutſchland, das Land der umfangreichſten gewerkſchaftlichen 
und ſtaatlichen Statiſtiken, die „Unterlagen für die Unterſuchung 
der Lohnhöhe unzureichend find“, ſo darf man die Mögll hfeit 
internationaler Lohnvergleiche überhaupt noch nicht denken, was 


jener 


natürlich nicht heißt, daß man nicht rege ſein und alles tun ſoll, 


um national und international die nötigen Vorausſetzungen da⸗ 


für zu ſchaffen. Die klare Erkenntnis der großen Schwierig⸗ 


leiten und ihre Ergründung muß im Gegenteil der Anſporn für 
noch exaktere Forſchungen ſein. 

Unterdeſſen, d. h. ſolange ſich die Lohnhöhe, das genaue Ver⸗ 
hältnis der Löhne zu den Produktionskoſten, zum Konjunktur⸗ 


Wiſſenſchaft und Gewerkſchaften zum Lohnproblem 


ablauf uſw. national und international nicht annähernd berech⸗ 


nen läßt, haben jedoch die Gewerkſchaften vor allem die Aufgabe, 
fh, unbeeinflußt von Lohntheorien, für höhere Löhne einzu⸗ 
ſetzen. Auch wenn ſie dies noch ſo energiſch tun, werden die Ka⸗ 
pitaliſten wahrſcheinlich nicht zu kurz kommen. Sollten ſie es 
trotzdem, ſo haben ſie ja alle Urſache, ihre Oppoſition gegen die 
Demokratiſierung der Wirtſchaft, die eine gerechte Berückſichti⸗ 
zung aller an der Produktion beteiligten Faktoren bezweckt, auf⸗ 
zugeben. Im übrigen werden die Gewerkſchaften ihr möglichſtes 
tun, um zur Vertiefung der Erforſchung wirtſchaftlicher Zuſam⸗ 
menhänge ihr Teil beizutragen. Sie werden dabei nicht unter⸗ 
laſſen, ſchon heute jene allgemeinen Grundſätze zu berückſichtigen 
und zu propagieren, von denen einwandfrei feſtſteht, daß ihre 
n und Propagierung im Intereſſe der Allgemein⸗ 
it liegt. 


Dieſe Geſamteinſtellung bildete ohne Zweifel auch den 
Grundton der Ausführungen der Diskuſſionsredner. So ſagte 
z. B. der wirtſchaftliche Experte des Allgemeinen Deutſchen Ge⸗ 


Arbeiter einen möglichſt hohen Lebensſtandard zu ſichern“. 


Genoſſe Tarnow, Mitglied des Bundesvorſtandes, führte u. 
a. aus: „Prof. Wagemann iſt Diagnoſtiker am Krankenbett der 
Wirtſchaft aber der behandelnde Arzt iſt der Wirtſchaftspoliti⸗ 
ker. Selbſtverſtändlich können nicht mechaniſch Löhne erhöht 
oder geſenkt werden. Gewiß, in der völlig freien Wirtſchaft hät⸗ 
den Konjunkturſchwankungen nicht eintreten können. Es hat je⸗ 
doch nie eine völlig freie Wirtſchaft gegeben. Die liberale The⸗ 
orie paßt nicht auf die kapitaliſtiſche Entwicklung. Die Produk⸗ 
tion iſt ſchneller gewachſen als die Abſatzmöglichkeiten. Das 
Problem des Kapitalismus iſt, die gesteigerte Produktivität rich⸗ 
tig anzuwenden. Die frühere Methode, neue Abſatzländer zu 
erſchließen, iſt nach dem Kriege nicht mehr anwendbar. Wir ers 
leben eine rückläufige Koloniſationsbewegung. Wir müſſen das 
der die Löſung des Problems innerhalb der nationalen Grenzen 
finden. Prof. Wagemann ſprach von der Bedeutung der Be⸗ 
weglichkeit der Löhne. Ins Praktiſche Überſetzt bedeutet Beweg⸗ 
lichkeit der Löhne für die Gegenſeite des ſozialen Kampfes Zer⸗ 
ſchlagung der Tariflöhne. Entſcheidend iſt aber, daß die Ger 
ſtehungskoſten durch ſinkende Löhne gar nicht entſprechend der 
Senkung der Löhne geſenkt werden können. Die ſichere Wirkung 
eines ſolchen Vorgehens wäre bei gleichbleibenden Preiſen eine 
Senkung der Kaufkraft und damit des Abſatzes und der Pro⸗ 
duktion. .. Der Sinn der Wirtſchaft iſt die Verſorgung der 
Menſchen mit dem, was ſie notwendig gebrauchen. Eine Ma⸗ 
ſchine, die nicht leiſtet, was ſie ſoll, muß ſo konſtruiert werden, 
daß ſie es leiſtet. Dieſe Forderung muß auch an die Wirtſchaft 
gerichtet werden. Die Arbeitsleiſtung pro Kopf des Arbeiters 
iſt auf vieln Gebieten gewaltig geſtiegen. Daher müſſen wir 
verlangen, daß ſich — gerade auch im kapitaliſtiſchen Intereſſe — 
dieſe Produktivität auswirkt. Die Forderung nach höheren Löh⸗ 
nen iſt nur eines der Mittel zu dieſem Zwecke. Wir befinden 
uns in einem Uebergangsſtadium. Der Weg führt, wie auch 
rof. Wagemann jagt, zu einer gebundenen Wirtſchaft. Die Al⸗ 
ternative lautet: Entweder zurück zur alten, freien Wirtſchaft 
feht vorwäts zur gebundenen Wirtſchaft. Die Entſcheidung 
ge nicht im Belieben des Menſchen. Sie it zwangsläufig ge⸗ 
Kom. Wir haben auf dem Hamburger Kongreß die Anſicht, daß 
ai Entſcheidung unausweislich beſtimmt ſei durch unſere For: 
geb ng nach Demokratiſierung der Wirtſchaft, klar zum Ausdruck 
taucht“, 
Wie ſchwierig die Lage der Arbeiter iſt und wie ſehr fie 
niß gezwungen find, in Berückſichtigung ſpezieller Verhult⸗ 
ze und beſonders ungünſtiger Umſtände nach möglichſt hohen 
ai nen zu ſtreben, zeigte Genoſſe Bernhard vom Baugewerksbund 
2 praktiſchen Beiſpiel feines Berufes: „Im Baugewerbe iſt der 
ju nanteil ‚am Geſamtprodukt gegenüber der Vorkriegszeit ge⸗ 
nicht n. Die Bauarbeiter werden von erneuten Lohnforderungen 
unit ablaſſen, ihre höheren Löhne find gerechtfertigt durch ihre 
5 kündige Beſchäftigungsart, die dadurch bedingten vielfach 
Fe e zu und von der Arbeitsſtätte (Führung von zwei 
fe en und die vielfach ungünſtigen Witterungsverhält⸗ 
nehme Angefiäts der ſtarr ablehnenden Einſtellung der Unter⸗ 
zu rei heute nur übrig, die Lohnpolitik als Machtpolitik 


In ſeinem Schl. j. Wage i 
m ußwort. betonte Prof. mann noch ein⸗ 
al, daß es auch ſeine Auffaſſung fei, daß wir der gebundenen 


gen übernomm, 
8 Nehren 


Eine Beſeitigung der tariflichen Bindun⸗ 
gen ſei undenkbar. Auf die viel zu allgemeinen Argumente, 
welche die Wiſſenſchaft verwendet, wollte er mit ſeinen Aus⸗ 
führungen hinweiſen. Die Wiſſenſchaft könne das Lohnproblem 
heute nicht eindeutig beantworten. Sie könne z. B. nicht einmal 
das richtige Verhältnis von Produktionsmittel⸗ und Verbrauchs⸗ 
gütererzeugung feſtſtellen. 

Der Vorſitzende, Gen. Th. Leipart, führte zum Schluß zu: 
ſammenfaſſend aus: „Kollege Bernhard hat gejagt: Lohnpolitik 
iſt Machtpolitik. Ich muß demgegenüber doch korrigierend Teit- 
ſtellen: Lohnpolitik iſt Wirtſchafts politik. Der 
uns gegenüber von den Unternehmern erhobene Vorwurf, daß 
wir auf, die Notwendigkeiten der Wirtſchaft keinerlei Rückſicht 
nehmen, iſt unberechtigt. Unſete Lohnpolitik iſt nicht wirtſchafts⸗ 
ſchädigend, ſondern wirtſchaftsfördernd. Aber ſolange die Unter⸗ 
nehmer den poſitiven Sinn der gewerkſchaftlichen Lohnpolitik 
nicht verſtehen, iſt allerdings unſere Lohnpolitik notwendiger⸗ 
weiſe auch Machtpolitik. Wir hoffen, daß die von Prof. 
Wagemann beklagte unfruchtbare Einſtellung der Wiſſenſchaft 
einer tiefern und auch für die praktische Wirtſchaftsgeſtaltung 
bedeutungsvolleren Gedankenarbeit weicht. Wir unſererſeits ſind 
jedenfalls zur Zuſammenarbeit mit den Kreiſen der Wiſſenſchaft 
bereit.“ 


Wirtſchaft zuſteuern. 


Reichsbankvizepräſident Dreyfe 
unter deſſen Vorſitz der Zentralausſchuß der Reichsbank die Er, 
höhung des Diskontſatzes um ein Prozent auf 75 Prozent ‚be: 


7 


ſchloß. 


Arbeiterbewegung und Abrüſtung 


Im Pariſer Peuple“ widmet Jouhaux, der bis vor fur: 
zem als Delegierter Frankreichs in der Vorbereitenden Ab⸗ 
rüſtungskommiſſion ſaß, der Abrüſtungsfrage einen Artikel, in 
dem er auf die Notwendigkeit effektiver Abrüſtung als unbe⸗ 
dingte Vorausſetzung jeder Befriedigung der Welt hinweiſt und 
deshalb die Einberufung der geplanten internationalen Ab⸗ 
rüſtungskonferenz verlangt, die ſpäteſtens im Laufe dieſes Jahres 
stattfinden ſoll: „Die Frage der Herabſetzung der Rüſtungen iſt 
in allen ihren Aſpekten behandelt worden, und es gibt nur noch 
einen Beſchluß zu faſſen: die Abrüſtungskonferenz muß in dieſem 
Jahre abgehalten werden. Was können heute, nach der Unter: 
zeichnung des Kellogg⸗Paktes, noch für Einwände dagegen er⸗ 
hoben werden?“ We 

Dem Verlauf der Verhandlungen in Genf nach zu ſchließen 
iſt es jedoch um die Abrüſtung auf dieſem Wege ſchlimm beſtellt. 
Deshalb hat ſich die Arbeiterſchaft neuerdings mehr als je auf 
ſich ſelber zu befinnen. Dieſer Tatſache trägt auch Jouhaux Rech⸗ 
nung, indem er zum Schluß mit Nachdruck ſagt, daß die Arbeiter, 
unabhängig von den Erfolgen oder Rückſchlägen in Genf, ihre 
ſebſtändige Aktion gegen Krieg und Militarismus fortſetzen 
müſſen: 5 ; 

„Die Arbeiterbewegung darf nicht alle Hoffnungen auf Genf 
ſetzen, ſondern ſie muß dafür ſorgen, daß die von den Regierun⸗ 
ene Verpelichtung, „nicht mehr die Zuflucht zum 


Krieg „in die Tat umgeſetzt wird. Ohne unſere Macht 


zu überſchätzen, dürfen wir die in uns ruhenden Aktionsmöglich⸗ 


53 
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keiten, die durch Koordination erhöht werden können, nicht ver⸗ 
geſſen. Kann nicht vielleicht parallel mit der Aktion in Genf, 
die fortgeſetzt werden und nicht zu politiſchen Zielen, ſondern zu 
einer wahren Befriedung führen ſoll, unter den Arbeitern durch 
eine allgemeine Verbindlichkeit gegen kriegeriſche Verwicklungen 
gewirkt werden? Weshalb könnte nicht verſucht werden, den 
Pakten, die den Krieg außerhalb des Geſetzes ſtellen, eine prak⸗ 
tiſche Wirkung zu geben? Denn als wir aus der Vorbereiten⸗ 
den Abrüſtungskommiſſion austraten, erklärten wir, daß nun 
das Wort an den Völkern ſei. Ohne zu zögern müſſen wit des⸗ 
halb auch entſprechende Verpflichtungen auf uns nehmen. 


Jubiläum der deulſchen Gewerkſchaflen 
| der Tihechoflowalei ih 


Vergangene Woche feierten die deutſchen Gewerkſchaften der 
Iſchechoflowakei das zehnjährige Jubiläum ihrer Bewegung. In 
ſeiner Feſtrede führte Genoſſe Roſcher aus, daß vor 10 Jahren. 
nach dem Zerfall des Habsburgerreiches, für die in der tſchecho⸗ 
lowakiſchen Republik wohnenden Mitglieder der ehemaligen 
öſterreichiſchen Verbände die Aufgabe beſtand, ſich eine eigene 
Bewegung zu ſchaffen. Dieſes Werk der Gründung eigener Ver. 

nde wurde dann gekrönt durch den Zuſammenſchluß im Deut⸗ 
ſchen Gewerbſchaftsbund der Tſchechoſlowakei. RNoſcher kam dann 


auf die zahlreichen Schwierigkeiten der Nachkriegszeit, die kom⸗ 
muniſtiſchen Umtriebe, die Wirkſamkeit zugunſten einer neuen 
Wirtſchaftspolitik des Staates und die Annäherung und Ver⸗ 
einigung der deutſchen und tſchechiſchen Gewerkſchaften zu 
ſprechen: „Heute ſtehen wir nicht mehr allein, ſondern haben 
Freunde und Nachbarn erhalten in den tſchechiſchen Genoſſen, 
mit denen wir eine gemeinſame Landeszentrale gebildet haben.“ 
Genoſſe Tayerle überbrachte die Grüße der tſchechiſchen 
Gewerkſchaften und des Internationalen Gewerlſchaftsbundes. 
Im Zusammenhang mit der erfreulichen Entwicklung der letzten 
Jahre führte er u. a. aus: „Wenn auch die deutſchen Arbeiter 
und Angeſtellten nach dem Umiturz eigene Verbände gegründet 
haben, ſo waren wir doch überzeugt, daß uns die gemeinſamen 
Intereſſen zuſammenbringen werden. Es bedurfte nur weniger 
Jahre, bis dieſe Ueberzeugung durch die Entwicklung beſtärkt 
wurde. Heute haben wir eine gemeinſame Landeszentrale und 
arbeiten wir gemeinſam zuſammen.“ 


Wiederaufleben der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung Portugals? | 
Infolge kommuniſtiſcher und anarchiſtiſcher Umtriebe iſt bie 
Gewerkſchaftsbewegung Portugals in den letzten Jahren trotz 
wiederholt unternommener Verſuche der Zuſammenfaſſung immer 


wieder in Zerfall geraten. In neueſter Zeit ſcheinen ſich nun 
die Verhältniſſe zu beſſern. Die Sozialiſtiſche Partei iſt ſoeben 


reorganiſiert worden, wobei auch die Bildung einer gewerkſchaft⸗ 
lichen Kommiſſion beſchloſſen wurde, die ſich mit der Koordinie⸗ 
rung der Gewerkſchaften der Amſterdamer Richtung befaſſen ſoll. 
Oertliche Kommiſſionen find bereits in Liſſabon und Porto ger 


gründet worden und haben ihre Tätigkeit bereits begonnen 


Hoffentlich werden dieſe Beſtrebungen von mehr Erfolg begleitet 
jein, als ähnliche Verſuche der letzten Jahre. 


Eine Veröffenklichung N 
des Intern. Gewerkſchaftsbundes 
über die Zwangsarbeit der Eingeborenen 

Im Zuſammenhang mit der Behandlung der Frage der 
Zwangsarbeit der Eingeborenen auf der nächſten Internationalen 
Arbeitskonferenz in Genf hat der Internationale Gewerkſchafts⸗ 
bund eine Broſchüre herausgegeben, in der auf den Umfang und 
die Bedeutung dieſes Syſtems in den Kolonien von Großbritan⸗ 
nien, Holland, Belgien und Frankreich ſowie auf die Beſchwerden 
gegen dieſes veraltete Arbeitsſyſtem hingewieſen wird. Die 
Schrift, die einen franzöſiſchen, einen deutſchen und einen eng⸗ 
liſchen Text umfaßt, kann auf Wunſch beim Sekretariat des 
J. G. B., Teſſelſchadeſtraat 31, Amſterdam, bezogen werden. 


i Die Autos der Arbeiter einer amerikaniſchen Fabrit 
die in langen Reihen auf dem Fabrikgelände ſtehen und 11 2 warten. Ein überzeugendes Bild non dem Wohlſtand 
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Kattowitz — Welle 416. 
Sountag. 9: Uebertragung des Gottesdienſtes aus der 


15.15: Konzert von 
20.30: 


14: Vorträge. 


Kathedrale. 12,10: Konzert. x 
19.20: Vorträge. 


Warſchau. 18.20: Literaturſtunde. 
Programm von Warſchau. * 

Montag. 12.10 und 16: Schallplattenkonzert. 17: Vorträge. 
17.55: Konzert von Warſchau. 19.10: Polniſch. 20.05: Vortrag. 
20.30: Uebertragung aus Budapeſt. 22: Berichte und franzöſiſche 


Plauderei. ; 
Warſchau — Welle 1415, 
Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von 
Poſen. 12.10: Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 20.30: Abend⸗ 


lonzert. 21. Literatur. 21.15: Fortſetzung des Konzerts, danach 
die Abendberichte und Tanzmuſik. 


Montag. 12.10: Schallplattenkonzert. 15.10: Vortrag, anſchl. 
Schallplattenkonzert. 17: Vorträge. 17.55: Unterhaltungskon⸗ 
zert. 19.10: Franzöſiſch. 20,30: Uebertragung aus Budapeſt, 


anſchl. die Abendberichte und Tanzmufit. - 


— — — 


Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 321.2. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 


richten 13.45—14.35. Konzert für Verſuche und für die Funk- 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 


Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
n 19,20: Wetterbe⸗ 
Preſſenachrichten, 
Tanzmuſik lein⸗ 


(außer Sonntags). 17.00: 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30 — 24,00: 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms 
ſtunde A.⸗G. Sl er 

Sonntag, 28. April. 8,45: Uebertragung bes Glockengeläut 
der Chriſtuskirche. 9,00: Morgenkonzert mit Schallplatten. 11.00: 
Katholiſche Morgenfeier. 12.00: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Violinkonzert. 13.30: Zehn Minuten für den Kleingärtner. 13.40: 
Abt. Kunſtgeſchichte. 14.00: Schachfunk. 14.25 Stunde des 
Landwirts. 14.45: Abt. Philatelie. 15.05: Märchenſtunde. 15.30: 
Uebertragung aus Turin: Fußball-Länderkampf der National⸗ 


der Schleſiſchen Funk⸗ 


mannſchaften Italien gegen Deutſchland. 17.30: Der Arbeits⸗ 
mann erzählt. 17.55: Frühlings Suite. 20.15: Wetterbericht. 


20.15: Symphonie. 


19.25: Abt. Sport 19.50: Abt. Medizin. jr 
22.30 24.00: Tanz: 


Heitere Muſik. 22.00: Die Abendberichte. 
muſik. 

Montag, 29. April. 16.00: Abt. Welt und Wanderung. 
16.30: Uebertragung aus dem Kaffee „Goldene Krone“: Unter⸗ 
haltungskonzert. 18.00: Uebertragung von der Deutſchen Welle 
Berlin: Hans Bredow ⸗Schule, Abt. Pſychologie. 18.30: Ueber⸗ 
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kein Gericht 
kanuten“, 


Wäsche 
großen 
Sehützen Sie 
verehrte Hausfrau. 


zerstören 


„Kollontay-Seije“ mit dem 


Seife auch 
Vorteilhafteste für 
Sein. 
gewöhnlichen Kernseifen — 


Fabrik, garantiert Ihnen 
gleichmäßige Reinheit und Güte. 


— 


Läufer, 67 cm 


7 
il 7 Hausfrau klagt! 


„Die kleinen Diebe hängt man, 
die groben läßt man laufen.“ 
verfolgt 
die einer gutgläubigen Hars 
trau aus Gewinnsucht teure, sch? ' 
liche oder ätzende Waschmittel v 
kaufen. welche in kurzer Zeit i' 
und 
Schaden verursach 
sich deshalb selt 
15 2 Wenn die reir 
zein parfümierte und «lvcerinhalti- 


brett sogar der zarten Haut eines 
Kindes zuträglich ist, so muß diese 
das Unschädlichste und 
Ihren Waschtar 
Kaufen Sie keine unbekannten 
5 denn 
eine so bekannte Marke, wie .Kolton- 
tay-Seife“, aus einer großen ersten 
für stets 
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Hatowice" Geleson Nr. 335 


2 3 2 . 8 

Ein Denkmal für hochwaſſer Abwehr 

das die Bändigung der Hochwaſſerfluten des Rheins darſtellt, 

wurde im Düſſeldorfer Kaiſer⸗Wilhelm⸗Pärk errichtet. Das 

Hochwaſſer wird durch die Rieſengeſtalt einer Schlange ſymboli⸗ 
ſiert, deren Kopf durchbohrt iſt. 


tragung aus Gleiwitz: Abt, Theaterkunde. 18.55: Abt. Welt und 
Wanderung. 19.25: Abt. Literatur. 19.50: Die Ueberſicht. 20.15: 
Klavierabend. 21.15: Weltſtadtthegter — Provinztheater. 22.00: 
Die Abendberichte und Funktechniſcher Briefkaſten. 


Seriammlungstalender 


Programm der D. S. A. P. Königshütte 
Sonntag. den 28. April, Heimabend. 
Montag, den 29. April, Mitgliederverſammlung. 
Dienstag, den 30. April, Maifeierprobe. 
e den 1. Mai, Teilnahme an den Veranſtaltungen 
artei. 
Donnerstag, den 2. Mai, Heimabend. : 
Sonntag, den 5. Mai, Maifeier in Sadolla, Bezirkstreffen. 


Arbeiter⸗Sängerbund in Polen. 


Am Sonntag, den 28. April 1929, vormittags 10 Uhr, findet 
im Zentral⸗Hotel, Kattowitz, eine Bundesvorſtands⸗Sitzung ſtatt. 


Achtung, Ortsgruppen der D. S. A. P. und P. P. S. des 
Kreiſes Schwientochlowitz. 
Am Sonntag, den 28. April d. Is., findet in Lipiny, bei 
Machon, ul. Kolejowe, um 5 Uhr nachmittags, eine gemeinſame 
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Die altbeliebten Biere der 


FÜRSTLICHEN BRAUERE 
BÜRGERLIC 


TYCHY G.—Sl. 
„Tichauer hell“ 


„Tichauer Export” 


kommen in den renommiertesten Lokalitäten Polnisch- 
Oberschlesiens zum Ausschank! 


Han verlange überall austrckich„Tichauer Ber“ 
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Vorſtandsſitzung nachſtehender Ortgruppen ſtatt: Lipiny, Godula, 
Chebzie, Orzegow, Ruda, Chropaczow, Lagiewniki, Schwien⸗ 
tochlowitz, Szarlociniec. Beſprechung zur 1. Maifeier, 


Sonntag, den 28. April, vormittags 9 Uhr, im Saale des 
Zentralhotels in Kattowitz 
Kolporteurkonferenz. 
Zutritt nur nach dem Inhalt der Rundſchreiben. Die Ortsvor⸗ 
ſitenden der D. S. A. P. werden hierdurch beſonders eingeladen. 
. Der Werbeausſchuß. 


Kattowitz. (Ortsausſchuß). Am Sonnabend, den 27. 
April cr., findet im Zentral⸗Hotel, abends um 7 Uhr, die fällige 
Kartell⸗Verſammlung ſtatt. — Eine Stunde vorher im Partei⸗ 
büro Vorſtandsſitzung. Um vollzähliges Erſcheinen der Dele⸗ 
gierten wird erſucht. R 

Kattowitz. (Urbeiter-Shahklub) Den Arbeiter: 
Schachern zur Kenntnis, daß am Sonntag, den 28. April 1929, 
um 5 Uhr nachmittags, im Saale des „Zentral⸗Hotel“ die dies⸗ 
jährige Generalverſammlung ſtattfindet. Da wichtige Punkte, 
unter anderem die Neuwahl des Vorſtandes, auf der Tagesord- 
nung ſtehen, iſt es Ehrenpflicht jedes einzelnen Mitgliedes zu er⸗ 
ſcheinen. Nach der Verſammlung findet un 8 Uhr ein Kommers 
ſtatt, hierzu die Angehörigen der Mitglieder eingeladen ſind. 

Hohenlohehütte. (D. S. A. P. u. P. P. S.). Sonntag den 
28. April, vormittag 9% Uhr, findet beim Herrn Jaworski in 
Joſefsdorf die fällige Monatsverſammlung ſtatt. Referent: 
G. Matzke. 

Bismarckhütte. Sonntag, den 28. April, nachmittags 3 Uhr, 
Generalverſammlung der D. S. A. P. und „Arbeiterwohlfahrt“ 
(Schrebergarten⸗Reſtaurant). Referent: Gen. Kowoll. 


Königshütte. (Ortsausſchuß.) Donnerstag, den 2. Mai, 
abends 7 Uhr, findet im Konferenzzimmer „Volkshaus“ eine 
wichtige Vorſtandsſitzung des Ortsausſchuſſes Königshütte ſtatt. 
Erſcheinen eines jeden Vorſtandsmitgliedes Pflicht. Weitere 
Einladungen ergehen nicht. 

Königshütte. (Verband der Kriegsbeſchädigten 
und Hinterbliebenen.) Am 4. Mai begeht genannter 
Verband ſein 10 jähriges Stiftungsfeſt. Der Tag wird in Form 
eines Feſtabends abgehalten, verbunden mit Tanz und verſchie⸗ 
denen Beluſtigungen im Saale des Hotel „Graf Reden“. Auch 
eine Verloſung findet ſtatt. Wir bitten alle Gönner des Ver- 
bandes um regen Zuſpruch. Der Ueberſchuß kommt den Krieger⸗ 
eltern und Kriegerwaiſen zugute. 

Murcki. (D. S. A. P. und Gewerkſchaften.) Sonntag, den 
28. April, nachmittags 3 Uhr, Mitgliederverſammlung (Lokal 
wie immer). Referent: Gen. Matzke. 995 


Koſtuchna. Sonntag, den 28. April 1929, findet im Lokal 
Weiß eine Verſammlung der D. S. A. P. und P. P. S. ſtatt, 
ſowie freien Gewerkſchaften. Anfang 4 Uhr nachmittags. Er⸗ 
ſcheinen aller iſt unbedingt erwünſcht. Tagesordnung: Mai⸗ 
feier. 1 
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